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Kayitaliſtiſche Ausſichken.
Noch um die Mitte des h Jahrhunderts konnte Eng-

land als „die Werkſtätte der Welt gelten. England war der
Sitz der kapitaliſtiſchen Induſtrie das übrige Europa, die ganze
übrige, in vielen Teilen noch micht einmal erforſchte Welt nur
der Lieferant der Rohſtoffe und vor allem das Abſatzgebiet, „der
Markt“. Sehr begreiflich, daß oem Kapital damals die Aus-
dehnungsfähigkeit des Weltmark:s ſchrankenlos, unendlich er-
ſchien. Bereits hat dieſe Unendli kein für das engliſche Kapital
ſehr endliche FFormen angenommen. Die meiſten Stagten, die
früher ſeine Abnehmer waren, liegen jetzt mit ihm im hefugſten
Wettbewerb, und das ſtolze Albion, deſſen kapitaliſtiſche Macht
für unüberwindlich. galt, klagt jäm imerlich über die Konkurrenten,
die ſeinen Handel überall bed rängen. Hugleich wird die eng-
liſche Beherrſchung der Weltmeere immer mehr zu einer ſurchr-
baren Jlluſion. Der Traum eines engliſchen Jmperialismus
iſt ſchon ſelbſt ein Verzweiflungsprodukt, denn es ſollte der
Verſuch ſein, mit Hilfe der politiſchen Gewalt die fremde Kon

kurrenz von den engliſchen „Beſitzurgen“ zurückzuhalten. Obes ſich verwirklichen laſſen wird, iſt angeſichts der Heine
in Südafrika ſehr zweifelhaft. Indeſſen bahnt ſich das deutſche
Kapital über Kleinaſien einen eigenen Weg nach Oſtindien uns
zum Stillen Ozean Rußland ſeinerſeits zieht durch die Annek-
tion der Mandſchurei eine Grenze der Ausdehnung des eng
liſchen Einfluſſes in Oſtaſien, eine zweite, noch nähere Grenzewird von Deutſchland gezogen, Rußland und Japan in Kon

kurrenz mit einander unterwerfen ſich Korea, das reiche Land,das ſo ebenfalls dem engliſchen Einſluß entzogen wird, Ruß
land monopoliſiert Zentralaſien; dieſes neue Oſtindien ruckt
hart an das engliſche Oſtindien heran und iſt im Begriffe,
durch einen Eiſenbahnſtrang über Perſien den indiſchen Ozean
zu erreichen, Frankreich ſchließlich bedroht durch die Befeſtigung
und Ausdehnung ſeiner nordafrikaniſchen Beſitzungen den
Gibraltar einerſeits, Aegypten anderſeits. England, im Beſitze
der „Schlüſſel zu den Meeren“, wird ſelbſt zum Gefangenen
ſeiner Gefängniſſe.

Von allen Staaten Europas iſt es Deutſchland, deſſenJnduſtrie in den letzten Jahrzehnten am meiſten in den Vorder-

grund getreten iſt. Und da die deutſche Jnduſtrie mit Erfolg
egen England konkurriert, ſo kam der Gedanke auf, daßDeutſchland beſtimmt ſei, die Erbſchaft Englands in der indu-

ſtriellen Beherrſchung der Welt anzutreten. Und als der große
induſtrielle Aufſchwang Mitte der 90 er Jahre kam, verkündigten
die deutſchen Nationalökonomen ine tapitaliſtiſche Proſperitäts-
periode gleich der engliſchen der 50er und 60 er Jahre und
beeilten ſich, i hr ſozialpolitiſches Ergebnis in dem Rückgang derredolntonaren Sozialdemokratie, in dem Wiedererwachen des

nationalen Sinns der Arbeiter c. im voraus zu verkünden.
Was ſie aus dem Auge ließen, iſt, daß die ganze Lage des
Weltmarkts und alle Entwicklungspotenzen des Kapitals jetzt
anders ſind, als um die Mitte des vorigen Jahrhunderts.
Schon in der Handelspolitik kommt dieſer Unterſchied eklatant
zum Ausdruck. Als England ſeine induſtrielle an
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trat, predigte es, im Be vußtſein ſeiner Kraſt, den „Frei
handel. Es war ſeines Sieges in der freien Konkurrenz
ſicher. Aber wie kann man von einer Jnduſtrie, die ſich nicht
einmal die Kraſt zutraut, den eigenen inländiſchen Markt z
verteidigen, und den Staat um Schutzzölle und immer mehr
Schutzzölle anſleht, erwarten, daß ſie auf den fremden Märkren,
wo ſie den Staat gegen ſich hat, den Kampf ſiegreich be-
ſtehen und eine Weit erobern wird Die ängſtliche Beſorgnis
der deutſchen Jnduſtrie, die zweifellos zu den mächtigſten der
Welt gehört. um den inneren Markt, iſt nur ein Zeichen der
allgemeinen Unſicherheit der kapitaliſtiſchen ar dentwie klung
unſerer Zeit. Jn dieſem Augenblick hat Deutſchland allerdingsden Vorrang auf dem Weltmarkt: ger bereits iſt es in

mancherlei Beziehung von der amerikaniſchen n über-
holt, die mit Rieſenſchritten vorwärts ſchreitet, und wer weiß,
welche mächtigen Konkurrenten das nächſte Jahrzehnt ſchon auf
den Kampfplatz füsen wird!

Wir befinden uns wohl in einer neuen Sturm- und Drang-
periode des Kapitals, die in der Jndi iſtrialiſierung des aſiatiſchen
Feſtlandes, von Südamerika und Afrika ſowie in der ſich vor
bereitenden Revolution des Verkehrsweſens Durch die Elektro-
technik reichliche Nahrung ſinden wird, on einer natio-
nalen Weltherrſchaft des Kapitals kann aber nicht mehr die
Rede ſein, von einer deutſchen Weltherrſchaft erſt
recht nicht. An jedem Erdenſleck, wo ſich neue Abſatzmärkte
eröffnen, tobt ein wilder Wettbewerb der Ragoncn jeder tech-
niſche Fortſchritt erneuert und ſteigert ihn. Die kapitaliſtiſchenProduktionspotenzen ſind weit über die tapital liſtiſchen Abſatz-

möglichkeiten hinausgewachſen. Darum genügt ſchon der ge-
ringſte Anlaß, um eine koloſſale Erweiterung der Produktion
emporzutreiben, die dann um ſo ſicherer an der Ueberproduktion
zuſammenbricht.

Das wird ſo lange dauern, bis das organiſierte
Proletariat ſtark genug iſt, um dieſem grauſamen
Spiel mit dem Gut der Nationen und dem Schickſal
der Völker ein Ende zu machen. Der internationaleSozialismus iſt aus der letzten kapitaliſtiſch en Proſperitäts-
periode nicht geſchwächt ſondern geſtärkt herausgekommen.
Jetzt, während der Handelskriſis, ſchwillt ſeine Armee raſch an.
So wird er auch in Zukunft zur Zeit des induſtriellen Auf-
ſchwungs wie zur Zeit des Niederganges ſeine Ernte halten.
Das ſichere Reſultat der kapitaliſtiſchen Entwicklung in allen
ihren Formen iſt das Wachstum der ſfozialrevolutio-
nären Armee.
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wurde geſtern der Etat weiterberaten. Das Charakteriſtiſche
der geſtern gehaltenen Reden beſtand darin, daß ſie wirklich
vorwiegend vom Etat und der Finanzla ge handelten. Schon
lange nicht haben fing iztechniſche Erörterungen in der Etats-
beratung eine ſo große Rolle geſpielt wie diesmal, noch ſelten
ſind ſo wenig allgemein politiſche Reden dabei gehalten wor-
den. Nun, Genoſſe Bebel, der noch zu Worte kommt, wird

das Verſäumte nachholen. Nach den geſtrigen Reden hielt es
kein Minif für notwendig, in die Debatte einzugreifen. Der
Reichskanzler war zwar anweſend, blieb aber ſtumm: er hatte
auch wirklich keinen Anlaß das Wort zu nehmen. Einzig
Herr Kre retke, der neuernannte a ſertrtar des Reichspoſt-wefens, der Nachfolger 58 bielskis fühlte ſich veranlaßt, ein
paar urge Bemerkungen auf eine Aunzapfung des Zentrums

abgeordneten Bachem zu machen und die Etarsüberſchreitungen
im Poſtetat zu rechtfertigen. en Kractke iſt ein alter im
Boſtweſen grau gewordener Bureaukrat, er vertritt die alte
Schule, die in der Poſt eir nes Erwerbsinſtitut ſieht undvor verbilligenden Reformen Zirinkſchrectt, wenn dadurch die

Einnahmen einen wenn auch nur vorübergehenden Ausſall er-
n könnten. Der erſte Redner aus dem Hauſe war der
ſche erwähnte ultramontane Herr Bachem. Er ſtellte diehiech te Finanzlage des Reichs ins rechte VLicht, verſuchte aber

ſeine Partei reinzuwaſchen von der Mitſchuld, dieſe ſchlechte
Lage mit herbeigeführt zu haben. Die Herren kennen in ihrem
Bewilligungseifer für Heer und Marine keine Grenzen, dann
aber wollen ſie es nicht geweſen ſein. Gegen die Wegnahme
der Pekinger Jnſtrumente wie gegen Herrn Chamberlain fand
der Zentrumsredner einige ſcharſe Worte. Am bedeutungs-
vollſten waren die Ausführungen des Abg. Richter. Sie bilde-
ten in der Hauptſache eine Abrechnung mit der Finanzwirtr-
ſchaft im Reiche und ihrem Leiter, dem Schatzſekretär Frhrn.

Thielmann. Sehr amüſant ſprach Richter auch über unſere
oberfaule Kolonialpolitik. Mit den Aeußerungen des Reichs-
kanzlers vom geſtrigen Tage über die auswärtige Politik war
er im ganzen einverſtanden. Zum Schluſſe empfahl er die
alte preußiſche Sparſamkeitspolitik auch dem Reiche. Für die
Reichspartei ſprach der Abg. v. Kardorf, er ſang ein Loblied
auf den neuen Kurs des Grafen Bülow, der im Zolltarif und
in der Antipolenpolitik den markanteſten Ausdruck e
hat und flehte die Regierung an, das Maß ihrer Güte voll zmachen und den Junkern noch ein neues Sozialiſtengeſetz wie
eine die Freizügigkeit einſchränkende Geſetzesvorlage zu beſcheren.
Auf der Linken wurden dieſe Herzenser rgüſſe einer ſchönenSeele mit Heiterkeit aifgeno:umer. Nach einer recht belang-

loſen Rede des freiſinnigen Abgeordneten Schrader wurde
die Sitzung auf heute vertagt.

Preußiſcher Landtag.

Das Abgeordnetentang vählte am Donnerstag das Präſi-dium und die Schriftführer der vorigen Seſſion durch Zuruf
wieder. Hierauf brachte der Miniſter v. Rheinbaben mit
einer längeren Rede den Etat ein. Während das Jahr 1900
mit einem Ueberſchuß von 71/2 Millionen Mark abgeſchloſſen
hat, wird infolge der wirtſchaftlichen Depreſſion für das
laufende Jahr 1901 mit einem w. von insgeſamt
40 Millionen Mark gerechnet. Nach den Ausführungendes Miniſters iſt zum Peſſimismus für die folgende Zeit kein
Grund, aber auch micht zu übertriebenem Optimismus, ſo daß
für das Jahr 1902 die größte Vorſicht bei der Veranſchlagungder Einnahmen und auch bei der Bemeſſung der Ausgaben

geboten erſcheine. Man dürfe aber insbeſondere auf ſolche
Ausgaben nicht e die dazu beſtimmt ſeien, der Jn-
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„Sie müſſen alſo zugeben, daß Arbeiter Jhrer Religionsgeineinſchaft ſicht angehören,“ ſagte der Banklier.

„Jch kann mich wirklich nicht auf viele beſinnen,
Geiſtliche kläglich heraus.

Glücklicherweiſe machte der Rechtsanwalt de peinlichen Pauſe,
die jetzt entſtand, ſchnell ein Ende. Er ſagte. „Mir iſt ſchon
häufig verſichert worden, daß in keinem anderen Lande der
Welt die Scheidung der Klaſſen eine ſo vollſtändige iſt als beiuns. Jn der That ſagte mir einmal ſogar ein ruſſiſch er Revo
lutionär, der, im Exil lebend, in ganz Europa herumgekommen
war, daß er nirgendwo ſo viel Mangel an Freundlichkeit und
Vorurteilsfreiheit im Verkehr der Reichen mit den Armen und
umgekehrt gefunden hätte, als er in Amerika beobachten konnte.
Jch bezweiſelte, daß er recht habe. Er beharrte jedoch auf
ſeiner Meinung. Wenn's bei uns ja einmal zur ſozialen Revolution kommen ſollte, dann würde der Kampf erbittertere
Formen annehmen wie je ſonſt in der Welt. Den Unteren
e der Reſpekt gegen die Oberen und den Oberen die
lchtung gegen die Unteren in Ländern mit Traditionen und

alten Ge ellſchaftseinrichtungen ſei beides noch wenigſtens zum
Teil vorhanden.“

„Etwas Wahres iſt ſicher daran,“ ſagte der Bankier. „So
bald die beiden Kräfte bei uns aneinander gerieten, haben ſie
ſich nicht mit Glaceehandſchuhen angefaßt. Es iſt in der That
erſtaunlich, wie unbarmherzig diejenigen, die es zu etwas
brachten, mit denen verfahren, die unten geblieben ſind. Und
doch dauert der Wohlſtand bei den meiſten nur eine oder zwei
Generationen.“

„Und was meinen Sie' wird der Ausgang eines
Kampfes ſein frug ich.

„Wir werden ſiegen!“ antwortete der Bankier, indem er mit
einer heftigen Bewegung die Aſche von ſeiner Zigarre weg-
ſcheuderte. Jn ſeiner ſelbſtbewußten, ironiſchen Ruhe ſchien er

brachte der

ſolchen

mir das Jdeal eines Fül rers der Repubit, wie ſie mir vor-
ſchw ebte.

„Sind Sie deſſen ſo ſicher,“
ſchl ſetzen Sie das

Jn einem ſolchen Kampfe ſind alle Vorteile auf unſerer

frug der Fabrikant. „Woraus

Seite. Dieſe Arbeiter verſchleudern ja ihre Kraft bei jeder
Keinigkeit ſi d ſie hereit, ſich zu ſchlagen. So oft ſie ſchon beſiegt wirrden, ſo oft fingen neuem an. So weit ganz
ſchön! Wenn ſie aber weiter ſo fortfahren, dann werden ſie
immer tiefer hineingerater anſtatt beſſer wird es ihnen
ſchlechter gehen. Ja, wenn Sie einmal ihre politi a Rechte,
ihre politiſche Macht zu benutzen lernen ſollten, dann könntees uns ſchlimmer ergehen Es iſt merkwürdig, wie fur zſichtig

dieſe Leute ſind Sie ſchein keinen anderen Kummer zul ah en, als mehr Lohn zu betonen und Verkürzung der Ar-

beitszeit zu erlangen.Geanben Sie wirklich,“ frug ich, „daß ſie überhaupt ſich
in en Kummer machen 7
„So viel wie ein Geſchäftsmann natürlich nicht,“ erwiderteder Bankier. „Doch ich will das dahingeſtellt ſein laſſen.

re ich Arbeiter, würde ich wahrſcheinlich anders denken. Wir
vollen einmal als richtig annehmen, daß ihre Arbeitszeit zulang und der Lohn zu gering iſt. Was thun ſie, um's zu

beſſern Sie ſtreiken! Nun, ein Streik iſt ein Krieg, und im
Kriege entſcheidet heutzutage überall Geſchicklichkeit und Geld.
Beides fehlt ihnen meiſtens. Dazu ver wögen ſie nie ein Ende
zu machen, ſo lange die Sympathie der Oeffentlichkeit noch auf
ihrer Seite iſt obwohl ich trotz des eſchreies der Jeitunger
noch nie geſehen habe, daß dieſe Sympathie ihnen etwas ge-
holfen hätte. Sie kommen ſchließlich mit dem Bonkott, ja
ſchlagen ſogar denen, die arbeiten wollen, die Köpfe ein. Sie
zerſtören das Eigentum und ſchädigen das Geſchäft ver-
gehen ſich alſo gegen die zwei Hauptpunkte der Religion des
Amerikaners. Jſt s ſo weit, dann wird die Mi z. herpeigeboit
ein paar von ihnen werden über den Haufen geſchoſſen, unddie Führer erklären den Streik für beendet. Ganz einfach,
nicht wahr

„Na, ja,“ bemerkte ich, „wenn aber erſt einmal die Drohung
der Führer, daß ſie Arbeiter in Haufen aus der Miliz aus-
treten laſſen würden, verwirklicht iſt, dann dürfte es nicht mehr

ſo einfach ſein.“ 5„Nicht ganz ſo einfach, mag ſein,“ erwiderte der Bankier.

Trotzdem aber wäre der Kampf vergleichsweiſe immer noch
ſehr einfach. Uebrigens glaube ich nicht, daß gegenwärtig viel
Arbeiter der Miliz angehören. Sie beſteht wohl zum größten
Teil aus Burceauangeſtelten, kleinen Kaufleuten, Buchhaltern
und ſolchen Leuten, die Zeit und Geld dafür übrig haben. Aber
ich kann mich ja irren.

Er ſah uns fragend an. Da aber niemand im ſtande zuſein ſchien, zu gen e er recht habe oder nicht, fuhr er fort:
„Jch glaube ſicher, daß dem ſo iſt, zum mindeſten würden dieſtädtiſchen Regimen ter und Kompagnien nicht um einen Dent

Einbutze erleiden, wenn alle Arbeiter ihnen den Rücken kehrten.
Wenn ſie das aber gethan, was haben ſie erreicht? Sie haben
der Miliz das einzige genommen, was ſie gegen Streiker un
brauchbar machen könnte. So lange die Arbeiter der Miliz
angehören, könnten wir alſo Scherereien haben, ſobald keine
mehr drin ſind, iſt die Bahn frei. Und was würden die Ar-
beiter gewinnen Niemand denkt doch daran, daß man ihnengeſtatten würde, ſich zu bewaffnen und als ſelbſtändige feind
liche Macht zu organiſieren. Solche Gedanken ſind ihnen in
Chikago in für allemal ausgetrieben werden. Ein paar Kom
pagnien Poliziſten haben genügt, ſie zu Paaren zu treiben.
Nein,“ rief der Bankier lachend aus, „wie albern doch dieſe
Leute ſind! Sie Haben doch die Majorität, die erdrückende
Majorität, wenn Sie die Farmer mitrechnen, und doch ziehen
ſie es vor, zu thun, als ſeien ſie in der hoffnungsloſeſten
Minorität. Sie ſchreien nach dem geſetzlichen Achtſtundentag,
und ſie ſtreiken auch hier und da, um ihn zu erreichen. Warumdekretieren ſie ihn denn nicht Jn ſechs Seongben könnten ſie
ihn überall zur Einführung gebracht haben bei ſolcher über
wältigenden M ajorität würde es niemand wagen, das Geſetz
zu übertreten oder zu unrgeven. Wenn ſie wollten, könnten ſieGeſetze nach Wunſch und Willen erlaſſen, ſie ziehen es aber
vor, die zu übertreten, die nun einmal beſtehen. Das Schau
ſpiel, das ſie damit bieten, iſt ſo grotesk und dumm, daß ich ſie
beinahe bemitleiden könnte. Wären ſie unter ſich einig und
entſchloſſen, ein paar Jahre nur würde es dauern, u die Re
gierung ganz nach ihren Wünſchen einzurichten. Sie ſind's
aber nicht, ſie jammern lieber.“

„Jch glaube,“ ſagte ich, „ſie werden irregeführt von den un-
amerikaniſchen Prinzipien und Anſchauungen der Soziga-
liſten unter ihnen.“

„Eben nicht,“ erwiderte die Bankier. „So weit ich die Sache



duſtrie über ihre ſchwierige Lage hinweg zu helfen durch Ver
ſchaffung von Arbeit. Herr v. Rheinbaben rühmte unter
dem Beifall der Rechten die Verdienſte des verſtorbenen
Herrn von Miquel, der durch reichliche Dotierung der Erxtra-
ordinarien in den ſetten Jahren dafür geſorgt habe,
daß wir die mageren Jahre beſſer überſtänden.
Für das Jahr 1902 ſei bei dem „Löwen des Etats“, bei der
Eiſenbahnverwaltung, auf einen Einnahmeausfall von ins-
geſamt 241/2 Millionen zu rechnen. Der Miniſter ging bereits
ausführlich auf den in Ausſicht geſtellten Geſetzentwurf betr.
die Dotation für die Provinzen ein und behandelte eingehend
auch die Polen frage. Die Dispoſitionsfonds der betreffenden
Oberpräſidenten ſollten eine weitere Verſtärkung erfahren und
auch der Oberpräſident für Oſtpreußen einen ſolchen Fonds er-
halten, weil die bisher friedliche maſuriſche Bevölkerung in die
großpolniſche Agitation hineingezogen worden wäre. Zum Bau
deutſcher Kirchen und Pfarrhäuſer im Oſten, insbeſondere auch
zur Unterſtützung der deutſchen Katholiken ſollten Staatsmittel
aufgewendet werden, desgleichen eine bedeutende Summe zur
Entfeſtigung der Stadt Poſen.

Die nächſte Sitzung findet an Montag nächſter Woche ſtiatt.
Auf der Tagesordnung ſtehen die beiden Poleninterpellatisnen.

Prozef; Marten und Hickel.
Ueber den Kopf des ehemaligen Unteroffiziers Marten wird

das Reichsmilitärgericht morgen die Entſcheidung treffen.
Am 21. Januar 1901 iſt in der Reitbahn der Dragoner-

kaſerne zu Gumbinnen der als Leuteſchinder bei den Mann-
ſchaften verhaßte Rittmeiſter v. Kroſigk durch einen Schuß aus
einem Karabiner getötet worden. Der Schuß kann nach Anſicht
der Sachverſtändigen nur durch die Lucke einer Thür abgegeben
worden ſein. Wenn kein Zufall obgewaltet hat, muß der
Mörder ein guter Schütze geweſen ſein.

Als verdächtig der That wurde zuerſt der Dragoner Skobek
in Haft genommen. Einige Tage ſpäter erfolgte die Ver-
haftung des Unteroffiziers Marten, des Sergeanten Higdel und
des Unteroffiziers Domnig. Skobek wurde bald auſter Ver-
folgung geſetzt, die drei Chargierten dagegen wegen Mordes reſp.
Beihilfe dazu unter Anklage geſtellt. Marten unternahm einen
Fluchtverſuch, ſtellte ſich nach einigen Tagen jedoch wieder
ſelbſt. Ende Juni 1901 fand die erſte Verhandlung vor dem
Kriegsgericht in Gumbinnen ſtatt. Das Gericht gelangte bei
allen drei Angeklagten zur Freiſprechung, nur Marten wurde
wegen Fahnenflucht zu einem Jahre Gefängnis verurteilt.

Während der Verhandlungen wurde, wenn das Verhältnis
des Rittmeiſters zu den Soldaten zur Sprache kam, die
Oeffentlichkeit ausgeſchloſſen. Gegen das freiſprechende Urteil
legte der Gerichtsherr, General v. Alten, Berufung ein.
Gegen die Beſtimmung des Militärſtrafgeſetzes wurde auch der
freigeſprochene Hickel in Unterſuchungshaft behalten und trotz
aller Proteſte bis zur Verhandlung vor der zweiten Jnſtanz,
die am 15. Auguſt 1901 begann, nicht freigelaſſen. Die Ver-
handlungen der zweiten Jnſtanz endeten damit, daß Marten
des Mordes für ſchuldig erklärt und zum Tode ver-
urteilt, Hickel dagegen freigeſprochen wurde. Der öffent-
liche Ankläger hielt Marten nur des Totſchlags und Hickel der
Beihilfe hierzu für ſchuldig und beantragte gegen den erſteren
121/2 Jahre, gegen den letzteren 5 Jahre Zuchthaus. Das
Ober- Kriegsgericht ging bei Marten darüber hinaus.

Die allgemeine Meinung war: Das Urteil iſt ein Fehl-
ſpruch. Marten kann ſchuldig ſein, die That iſt ihm aber
nicht nachgewieſen worden. Der Hauptbelaſtungszeuge, Dragoner
Skobek, iſt von der erſten Jnſtanz für unglaubwürdig erklärt
worden, auf ſein Zeugnis kann kein Wert gelegt werden und
die verhängnisvollen Bekundungen des Berliner Kriminal-
kommiſſars von Bäckmann waren ſo ſubjektiver Natur, daß ſie
zur Begründung des Schuldigſpruches nicht herangezogen
werden können.

Es gab freilich auch Verteidiger des Urteils. Dieſe ſtellten
ſich auf den ſtreng militariſtiſchen Standpunkt und urteilten
ſo ganz konſequent. Für den Militarismus iſt der Soldat in
erſter Linie ein Waffenſtück, eine Nummer, wie ein Gewehr
und ein Säbel auch. Der Menſch kommt erſt in zweiter Linie
in Betracht. Der Militarismus verlangt bedingungslojſen
Gehorſam, Disziplin bis ins Extrem. Verletzungen derſelben
müſſen erbarmungslos geſtraft werden. Und da iſt
weſentlich Lleineres glück, wenn ein ſimpler Unteroffizier auf
dem Richtblock ſein Leben läßt, als daß eine ſolche Auflehnung
gegen die Disziplin, wie die Tötung eines Vorgeſetzten, unge-
ſühnt bleibe.

Jſt dieſer Standpunkt auch konſequent, ſo iſt er doch bar-
bariſch und ſteht im ſchroffſten Widerſpruch mit den modernen
Rechtsanſchauungen. Selbſt aufgeklärte Militärs haben da-
gegen Stellung genommen.

Von beiden Seiten iſt Reviſion gegen das Urteil an das
Reichsmilitärgericht eingelegt worden der Gerichtsherr wollte
die Freiſprechung Hickels aufgehoben wiſſen, der Angeklagte
Marten wollte ſein Todesurteil kaſſiert ſehen.
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verſtehe, ſind gerade die Sozialiſten unter ihnen diejenigen, die
ſie auf den Weg der Geſetzgebung verweiſen unagamerikantſch
iſt das nicht, ſollte ich meinen. Jch glaube nicht, daß die
Sozialiften die Streiks anzetteln, obgleich die Zeitungen ſie
deſſen immer beſchuldigen. Die Sozialiſten ſcheinen die Streiks
als eine notwendige Erſcheinung der gegenwärtigen Zuſtände
hinzunehmen und ſie als Beweis für die Unzufriedenheit der
Arbeiter auszunutzen. Unſere Arbeiterführer aber ſind keine
Sozialiſten! Was Sie auch immer gegen den Sozialiſten ſagen

r 2 I b e v mmögen, er weitz was er will. Er hat Vergangenheit und
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v v r 2 J J 52 t ſ.geſetzmatzig iſt und die nach einen fo klaren Ziele hinſtreben,
daß ſie ſich kaum verirren können.“

„Und was meinen Sie,“ warf der Geiſtliche zaghaft ein, „wie
wird das enden

„Hat uns nicht neulich abend dieſelbe Frage ſchon einmal be-
ſchäftigt Gewiß. Unſer lieber Freund muß entweder denken,
daß wir in alle Ewigkeit ſo miteinander ſtreiten oder Altrurier
werden wollen, oder daß wir gar wieder die patriarchaliſche
Zeit heraufbeſchwören wollen, wo der Arbeiter ſeinem Herrn
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Morgen wird das Reichsmilitärgericht ſein Verdikt abgeben.
Den Gerichtshof bilden: Generalmajor v. KaltenbornStachau
(Vorſitzender), Senatspräſident Prof. Dr. Weiffenbach (Ver-
handlungsleiter), die Majore v. Arnim, v. Heineccius und von
Trotha (milit. Beiſitzende) und die Reichs-Militärgerichtsräte
Mentz und Twele (uriſt. Beiſitzer). Die Anklage vertritt Ober-
Militäranwalt Frhr. Pechmann. Der Angeklagte Marten wird
durch den Rechtsanwalt Dr. v. Simſon, Sohn des Geh. Juſtiz-
rats und Enkel des ehemaligen Reichsgerichtspräſidenten, verteidigt
werden, der Angekl. Hickel durch den Rechtsanwalt Biber- Berlin.

Der Tag hat hiſtoriſche Bedeutung. Die Kompetenz des
oberſten militäriſchen Gerichtshofes erſtreckt ſich nur auf formelle
Verſtöße. Sollten ſolche nicht vorgekommen ſein, dann iſt es
möglich, daß das Urteil beſtätigt wird und Marten entweder
ſeinen Kopf verliert oder ſein Leben im Zuchthauſe verbringen
muß, falls Wilhelm II. ihn begnadigen ſollte.

Wir wollen hoffen, daß das Urteil zur Aufhebung gelangt.
Und wir meinen, auch die Verehrer der Armee werden es
wünſchen. Sollte der Fehlſpruch des Oberkriegsgerichts beſtätigt
werden, dann würde der Militarismus einen Schlag erleiden,
den er nicht ſobald wieder verwinden würde.

Ueber die Veranlaſſung zu der Duellſchießerei in
Jena wird eine wahrſcheinlich aus Studentenkreiſen ſtammende
Darſtellung in der in Weimar erſcheinenden Zeitung Deutſch-
land veröſfentlicht. Der Bericht lautet:

„Jn der Sylveſternacht, früh zwiſchen 5 und 6 Uhr, begaben
ſich der Student der Chemie Held und ein anderer Angehöriger
der Burſchenſchaft Germania, Dr. H., vom Markte über das
Kreuz nach der Johannisſtraße. Beide trugen keine Farben.
Sie begegneten einem Trupp von Herren, unter denen ſich
Leutnant Thieme in Zivil befand. Hierbei wurden ver-
ſchiedene Bemerkungen harmloſen Jnhalts zwiſchen beiden
Hruppen qusgetauſcht. Beide Teile ſchlugen denſelben Weg

nach der Johannisſtraße ein und zwar ſo, daß Leutnant Thieme
mit ſeinen Begleitern voransging. Kurz darauf überholten die
Studenten Thieme und Dr. H. und hierbei erfolgte wegen der
Enge des Trottoirs eine un beabſichtigte Berührung
zwiſchen Dr. H. und Leutnant Thieme. Letzterer rief den nun-
mehr vorausgehenden Studenten etwas nach, was nach der
Auffaſſung Dr. O.s über den bisherigen Ton des harmloſen
Scherzes hinausging. Dr. O. wendete ſich nun um und wies
dieſe Aeußernrg zurück. Nach kurzem Wortwechſel gab ſich
Thieme als Offizier zu erkennen. Er that dies in verletzen-
dem Tone und fügte im gleichen Tone noch einige weitere,
nicht mehr feſtzuſtellende Worte hinzu. Hier miſchte ſich nun
Held in die Angelegenheit. Ob er den Namen und Stand des
Offiziers lediglich wiederholt oder geſagt hat: „Was ſagen Sie
da?“ oder „Was wollen Sie kann ebenfalls nicht feſtgeſtellt
werden. Leutnant Thieme antwortete mit einer beleidigen-
den Aeußerung, weil er Helds Worte ſpöttiſch aufnahm.
Ueber den Wortlaut dieſer Aeußerung gehen die Erinnerungen
der Beteiligten auseinander, jedenfalls aber war ſie ſtark be-
leidigend. Sofort verſetzte Student Held dem Leutnant Thieme
einen Schlag ins Geſicht. Leutnant Thieme wollte hierauf mit
dem Stock auf Held eindringen, dieſer faßte aber den Stock
und brach ihn in der Mitte entzwei. Jetzt traten die Begleiter
hinzu und der von Dr. H. veranlaßte Namensaustauſch machte
der Angelegenheit ein Ende. Ausdrücklich mag noch hervorge-
hoben werden, daß die beiden Studenten bis zu dem Augen-
blick, wo Leutnant Thieme ſich zu erkennen gab, nicht
wußten, daß ſie es mit einem Offizier zu thun hatten,
ebenſo wie Thieme nicht wußzte, daß er Studenten vor ſich
hatte.“

Dazu wird der Frkf. Ztg. noch geſchrieben
„Das Auftreten des Offiziers ſoll ſtark provozierend geweſen

ſein. Wenn aber auch die beiden jungen Herren weder in ihren
Ausdrücken ſonderlich wähleriſch waren, noch ihre Handlungen
mit Ueberlegung abgemeſſen haben, ſo liegt es eben daran, daß
einer wie der andere ſich in animierter Stimmung befand.
Jedenfalls iſt es ganz unbegreiflich, daß trotz dieſer, die Sache
in einem milderen Lichte erſcheinen laſſenden' Umſtände der
Zweikampf nicht vermieden werden konnte und daß er unter ſo
ſchweren Bedingungen ausgetragen wurde. An Verſuchen,
das Schlimmſte zu verhüten, hat es auf ſtudentiſcher
Seite nicht gefehlt, ſie ſind aber an dem Widerſtand
auf der gegneriſchen Seite geſcheitert. Die Diffe-
renzen wurden zunächſt vor die beiderſeitigen Ehrenräte gebracht,
Der Ehrenrat der Burſchenſchaft ſuchte zu vermitteln,
ielt es aber für geraten, für den Austrag des Ehrenhandels
ur der Wahl leichterer Waffen, des Säbels, zuzuſtimmen.

Was der Ehrenrat des Offizierkorps beſchloſſen hat, entzieht ſich
ſtweilen noch der Kenntnis Jedenfalls bedurfte es, nachdem

ffizier die Forderung auf Piſtolen überbringen ließ, erſt
des und der dringenden Vorſtellung der Burſchen-

ſchafter, um erſt noch eine gemeinſchaftliche Ehrengerichts-
ſitzung zu ſtande zu bringen. Das Ehrengericht, das aus zwei
ehemaligen Studenten und zwei Offizieren als Mitgliedern und
einem dritten Offizier als unparteiiſchem Vorſitzenden beſtand,
tagte am Freitag, den 3. Januar, abends im Kaſino. Während
im Ehrengericht die Burſchenſchafter abermals und wiederholt
auf mildere Bedingungen hinwirkten, proponierten die
Offiziere, die ein Säbelduell energiſch zurückwieſen,
anfänglicheinen Kugelwuchſel bis zur Kampfunfähig-
keit mindeſtens des einen Teils. Hiergegen ſträubten ſich in
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ebenſo entſchiedener Weiſe die Vertreter der Studentenſchaft,
die höchſtens einem dreimaligen Kugelwechſel zuſtimmten wollten
Nachdem ſchließlich der Vorſchlag der Offiziere auf einen ſieben
maligen Kugelwechſel nicht acceptiert wurde, kam eine Verein-
barung über einen fünfmaligen Kugelwechſel auf zehn
Schritte Diſtanz zu ſtande. Zugleich wurde darauf gedrängt,
daß das Duell bereits am nächſten Morgen ſtattfände.
Charakteriſtiſch iſt ferner, daß die Offiziere es ablehnten,
daß nach jedem Kugelwechſel ein ernſtlicher Sühneverſuch
gemacht würde. Am ſchlimmſten nach dem Vorhergeſagten
bleibt es, daß der Ausgang des Zweikampfes unter dieſen Be-
dingungen wenig zweifelhaft ſein konnte. Leutnant Thieme galt
als der tüchtigſte Piſtolenſchütze des Bataillons, während die
Schießkünſte des Studenten, der wohl als Fechter einen guten
Ruf beſaß, naturgemäß nicht hervorragende ſein konnten, da
ihm zu Uebungen die Gelegenheit fehlte. Die Kataſtrophe trat
erſt beim dritten Kugelwechſel ein; die erſten beiden Male
ſchoſſen beide Duellanten in die Luft.“

Dieſer Fall liegt alſo ähnlich wie der Jnſterburger: auf den
Ehrenrat, der nach der Kabinettsordre beſteht, um Duelle
möglichſt zu verhindern, iſt es gerade zurückzuführen, daß der
Zwiſchenfall ein Menſchenleben erforderte.

Er wollte Blut ſehen. Ueber die Verhandlung gegen
den Leutnant Erich von Hollmann in Flensburg, die wir
vor einigen Tagen kurz erwähnten, bringen die Blätter jetzt
eingehende Berichte. Der Angeklagte, ein Sohn des früheren
Staatsſekretärs, Admiral v. Hollmann, iſt des ſchweren Haus
friedensbruchs mit Gebrauch der Waffe, der Drohung mit einem
Verbrechen, des Gebrauchs der Waffe gegenüber einem Men-
ſchen und der rechtswidrigen Erteilung von Kommandos an-
geklagt. Der Anklage liegt folgender Sachverhalt zu Grunde:
Am Abend des 24. November war der bei dem Jnfanterie-
Reg. Nr. 86 dienende Angeklagte in einem Flensburger Cafsé,
wo er ſich dem Groggenuß hingab. Stark angetrunken begab
er ſich nach der Wachtſtube der Kaſerne und verlangte dort
einen der Soldaten zu ſeinem perſönlichen Schutze. Nach an
fänglicher Weigerung gab ihm ſchließlich der wachthabende
Unteroffizier den Füſilier Böller mit. Mit dieſem begab ſich
nun v. Hollmann gegen Mitternacht in das Haus Schloßſtr. 10.
Jn der erſten Etage dieſes Hauſes wohnt eine Witwe Andreſen
und ein Ehepaar Ewers. Jn ſtürmiſcher Art und Weiſe frug
nun der Leutnant nach einem Herrn Carſtens, den er unbedingt
treffen müſſe, da er ihn durchſtechen oder ihm den
Bauch auſfſchlitzen wolle. Zitternd erklärte die Witwe,
ein Carſtens wohne in dieſem Hauſe nicht. Nun polterte und
ſkandalierte der Betrunkene an der Thür des Ehepaars Ewers,
den gezogenen Degen in der Fauſt haltend und ſchrie,
der Mann müſſe heraus, er wolle ihn fordern, ihn durchbohren.
Die Witwe ſchrie aus dem Fenſter um Hilfe. Jnzwiſchen holte
Ewers eine Patrouille aus der Kaſerne. Dieſer befahl jedoch
von Hollmann, umzukehren und ſtürmte er auf Ewers los, mit
den Worten „Jch ſteche Dich tot, ich will Blut ſehen!“
Er griff nach dem Degen, wurde aber durch einen Nachtwacht-
beamten am Arme feſtgehalten. Während dieſer Auftritte hatte
der Leutnant das Haus verlaſſen und tobte nun an der in-
zwiſchen verſchloſſenen Hausthüre. Gegen 1/2 Uhr ging er
weiter, hinter ihm eine Anzahl Neugieriger. Manches Ulkwort
fiel aus der Menge. Am Norderthor angekommen, begegnete
man der Poſtenablöſung des Diviſionsgenerals. Dieſen Sol-
daten kommandierte der Leutnant „Poſten halt! Gewehr
ab! Seitengewehr aufgepflanzt!“ Nun drehte er ſich
gegen die Volksmaſſe und rief: „Nun giebt es Leichen, nun
will ich Blut ſehen!“ Er ſtürzte ſich mit gezogenem
Degen auf den Eiſendreher Michalski. Vier- bis fünf
mal ſtach er nach dieſem. Michalski erklärte heute als
Zeuge dieſe Stiche mehr für eine unſichere Spielerei. Als er
ſich aber umdrehte und fortlief, raft der Leutnant hinter
ihm her und ſtach ihn durch den Rock, glücklicherweiſe aber
ohne ihn zu verletzen. Endlich glückte es einem Jngenieur, den
Raſenden zu beruhigen und ihn nach der Kaſerne zu geleiten.
Gegen 3 Uhr morgens erreichte die Sache erſt ihr Ende.

Carſtens, auf den es v. Hollmann abgeſehen hatte, war ein
früherer Füſilier ſeiner Kompagnie. Er hatte einmal die Be-
ſtrafung eines Sergeanten wegen Soldatenmißhandlung ver-
anlaßt. Später hatte er unter ſchlechter Behandlung ſeitens
ſeiner Vorgeſetzten zu leiden. Carſtens erklärte unter Eid, daß
er beſonders von Herrn v. Hollmann ſchlecht behandelt worden
ſei. Jn ſeinem Zivilverhältnis ſei er verſchiedentlich mit dem
Leutnant zuſammengetroſfen und habe ihn entſprechend be
handelt. So hatte v. Hollmann bereits im Jahre
1895 in einem Reſtaurant den Degen gegen Carſtens
gezogen. Damals hinderten ihn aber zwei andere Offiziere
an dem Zuſtechen. Am 24. November hat Carſtens den Leut-
nant überhaupt nicht getroffen. Der Direktor der Landes
irrenanſtalt in Schleswig, Sanitätsrat Dr. Hanſen, bezeichnete
den damaligen Zuſtand des Leutnants als einen pathologiſchen
(krankhaften) Rauſchzuſtand, verurſacht durch den „Alkohol-
genuß einer leicht erregbaren Natur“. Die Zurechnungsfähig-
keit ſei indes nicht ausgeſchloſſen geweſen. Der Vertreter der
Anklage, Kriegsgerichtsrat Hierholzer, beantragte eine Geſamt-
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et Umjonſt haben wir doch nicht neun-hn d ſtentum hinter uns.“Der Bankier machte eine Pauſe, und als niemand die Stille
unterbrach, fing er vergnügt zu lächeln an. Mir war's eine
ungeheure Erleichterung, und ich glaube, den anderen auch.
Wieder glaubte ich, er habe nur Spaß gemacht und ich wurde
in dieſer Anſicht beſtärkt, als er ſich fröhlich an den Altrurier
wandte, ſeine Hand etwas derb auf deſſen Schulter fallen ließ

ſagte: „Was ſagen Sie, bin ich nicht ſelbſt eine Art Alt-
Was ſollte uns auch hindern, ein neues Altrurien

uen nach der Zeichnung, die ich hier entworfen Hat's
Sie können Sie meinetwegen

pen nennen gegeben, die ebenſo dachten wie ich
r That,“ erwiderte der Altrurier. „Es gab eine Zeit,
die Frage, ob das Kapital die Arbeit oder die Ar-

ſt pital eignen ſollte, ſehr ernſt diskutiert wurde. Doch
ele Jahrhunderte her.“

t ſtolz, in mir einen ſo fortgeſchrittenen Denker zu
ſagte der Banklier. „Und wie ſind Sie ſchließlich zu

nen, da das Kapital der Arbeit gehören

jahe ber abgeſtimmt,“ antwortete der Altrurier
et infach,“ ſagte Der Bankier. „Unſere Ar

pfen noch immer darum, und werden immer ge-
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Spat abends fand ich ihn in lebhafter Unterhaltung mit

Mrs. Makely. „Lieber Freund,“ ſagte ich, „die Offenherzigkeit.
die Sie dem Altruxrier gegenüber zeigten, hat mir ſehr ge
fallen, aber ſagen Sie, zu welchem Zweck machen Sie uns gar
ſo ſchlecht
Er war nicht im mindeſten beleidigt, wie ich gefürchtet hatte.

Er lachte im Gegenteil luſtig auf und ſagte: „Sie mögen recht
haben. Vielleicht bin ich in meiner Aufrichtigkeit etwas zu
weit gegangen. Aber ſehen Sie nicht, daß das gerade mich in
die beſte Poſition ſetzt Jch trage den Krieg nach Altrurien
hinüber und zwinge ihn, uns ſein Heimatland zu öffnen.“

„Ah. Wenn Sie das erreichen könnten
„Eben ſprechen wir darüber. Mrs. Makely hat einen Plan.“
Sie ſtaunen ſagte die Dame, indem ſie mir einen leeren

Stuhl zuſchob. „Nehmen Sie Platz und hören Sie zu.“

d.

Ich ſetzte mich und Mrs. Makely fuhr fort: „Jch habe mir
die Sache überlegt und dabei wieder einmal gefunden, daß in
allen praktiſchen Dingen der Verſtand der Frau dem des
Mannes über iſt.“

Dingen verglichen mit den Frauen nur Doktrinäre und Träumer
ſind. Jetzt aber, bitte, ſchießen Sie los

Sie hatte aber anſcheinend keine Luſt, mich ſo leicht loszu
laſſen. Sie begann jetzt förmlich aufzuſchneiden, wie das
Frauen meiſtens thun, wenn man ihnen auch nur die geringſte
Konzeſſion macht.

„Da habt Jhr Männer nun,“ ſagte ſie, „eine ganze Woche
lang verſucht, aus Mr. Homos etwas über ſein Land heraus-
zubekommen, und ſchließlich überlaßt Jhr's doch einer armen
ſchwachen Frau, den Fuchs aus dem Bau zu locken. Jch glaube
ibrigens, es liegt mehr an Euch ſelbſt als an dem Altrurier,
daß Jhr nichts über das ſagenhaſte Land erfahrt. Jhr ſeid ge-
wiß, o verliebt in die eigene Rederei, daß der arme Kerl gar
nicht zu Worte kommt.“

(Fortſetzung folgt.)



ſtrafe von zwei Monaten und zwei e r nebſt
zwei Monaten Feſtungshaft. Das Kriegsgericht erkennt auf
einen Monat und drei Tage Gefängnis ſowie ſechs
Wochen und einen Tag Feſtung. v. Hollmann gab noch
keine beſtimmte Erklärung ab, ob er ſich bei dieſem Urteil
beruhigen wolle. Möglich auch, daß er das Urteil zu
hart findet!

Unglaubliche Schulverhältniſſe beſtehen, wie die Berliner
Volkszeitung berichtet, in den Haveldörfern Gatow und
HKladow. Nicht weniger als 123 Schulkinder muß der Lehrer
Drayer in Gatow nun ſchon ſeit Jahren ganz allein unter-
richten, während der Lehrer Hoffmann in Kladow, ein bereits
bejahrter Mann, in ſeiner einklaſſigen Schule gar 130 und mehr
Kinder unterrichtet. Wenn derartig ungünſtige Schulzuſtände
ganz in der Nähe der Reichshauptſtadt und faſt unmittelbar
vor den Thoren von Potsdam, dem Sitz der zuſtändigen Be-
zirksregierung, möglich ſind, darf es auch nicht weiter wunder-
nehmen, wenn in Weſtpreußen, Poſen und Schleſien vielfach
weit über 100 Kinder auf einen Lehrer kommen. Zwar dringt
die Regierung ſchon ſeit längerem ſowohl in Kladow als auch
in Gatow auf die Anſtellung eines zweiten Lehrers, aber die
Gemeinden weigerten ſich bisher, die Beſoldung der zweiten
Lehrer und die Mittel zur Beſchaffung der nötigen Klaſſen-
räume aufzubringen, obwohl beide Gemeinden durchaus leiſtungs-
fähig ſind. Durch günſtige Landverkäufe an die Stadt Char-
lottenburg und an Spekulanten ſowie andere Unternehmer ſind
nämlich die Bauern faſt durchweg zur Wohlhabenheit gelangt,
und der Wert des noch unverkauften Landes iſt beſonders in
den letzten Jahren um das Zehnfache geſtiegen. Jn Gatow
ſoll nun im nächſten Frühjahr endlich mit dem Bau eines neuen
größeren Schulhauſes begonnen werden ob in Kladow eine
ähnliche Abſicht beſteht, darüber iſt noch nichts an die Oeffent-
lichkeit gedrungen.

Nach Schrimm und Wreſchen ſoll je ein Bataillon
Jnfanterie gelegt werden, ſobald die Baracken, mit deren
Errichtung ſofort begonnen wird, fertiggeſtellt ſind.

Wenn das nicht germaniſiert, dann hilft nichts mehr!

Ueber die Wreſchener Vorgänge wollen die Polen im
preußiſchen Abgeordnetenhauſe interpellieren.

Neitzke. Es wird berichtet: Dem Korvettenkapitän Neitzke
wurde der erbetene Abſchied nicht bewilligt; er erhält viel-
mehr demnächſt unter Ernennung zum Fregatten-Kapitän ein
Landkommando.

Das Strafverfahren gegen den Chefredakteur Köbner
von der Nationalzeitung und gegen den Rechtsanwalt Korn
in Jnſterburg wegen vorzeitiger Veröffentlichung von
Aktenſtücken im Kroſigkprozeß iſt dem B. T. zufolge
von der Beſchlußkammer des Landgerichts I in Berlin ein-
geſtellt worden.

Dr. Sigl, der Herausgeber des bairiſchen Vaterlandes, iſt
geſtern mittag in München geſtorben. Sigl, der auch längere
Zeit dem Reichstag angehörte, war eine originelle Perſönlich-
leit, als Politiker hatte er jedoch keine Bedeutung.

Ueber die Anwendung des Kriegsinvalidengeſetzes
ſchreibt die Nordd. Allg. Ztg. gegenüber Polemiken in der Preſſe,
daß bei den Erörterungen überſehen worden ſei, daß nur die
Kriegsinvaliden, d. h., die als Jnvaliden anerkannten,
an den Wohlthaten des Geſetzes teilzunehmen berechtigt ſind.
Allerdings ſei eine Unbilligkeit und Härte zurückgeblieben, deren
Beſeitigung bei der nächſten, ſich darbietenden Gelegenheit an-
geſtrebt werden wird.

Wegen Fahnenflucht im Felde, Diebſtahl und Betrugs
wurde der Chinakrieger Schlotthauer vom Kriegsgericht in
Erfurt zu 5/2 Jahren Gefängnis verurteilt.

Ausland.
Oeſtreich. Warum Wolf aus dem politiſchen Leben

ſchied. Das deutſch-liberale Trautenauer Wochenblatt ver-
öffentlicht jenes Memorandum, das dem alldeutſchen Verbande
in der Angelegenheit Wolf vorlag und zu der Beſchlußfaſſung
gegen Wolf führte. Die Veröffentlichung erfolgte offenbar, um
die Wiederwahl Wolfs in Trautenau zu verhindern, die nun-
mehr allerdings ernſtlich gefährdet erſcheint. Aus dem Memo-
randum geht hervor, daß Wolf mit Fräulein Tſchan, der
Tochter ſeines guten Freundes, ein Verhältnis einging, deſſen
intime Beziehungen Folgen zu haben drohten. Wolf verſprach
dem jungen Mädchen, um ſie ſeinen Wünſchen gefügig zu
machen, angeblich die Ehe, ſobald er die Scheidung von ſeiner
damals ihm noch angetrauten Gattin herbeigeführt habe. Ehe
dies indeſſen geſchehen konnte, befand Fräulein Tſchan ſich in
anderen Umſtänden, und nun überredete ſie Wohf, ſich raſch
anderweitig zu verheiraten. Dies führte zur Ehe mit Wolfs
eigenem Freunde Dr. Seidl, ohne daß dieſer die geringſte
Ahnung von dem Verhältniſſe ſeines Freundes zu Fräulein
Tſchan hatte. Wolf erbot ſich, Trauzeuge zu ſein und ſpäter
Taufpate des erſten Sproſſen der Ehe zu werden. Fräulein
Tſchan indeſſen vermochte die Komödie nicht durchzuführen und
geſtand bald nach der Hochzeit ihrem Gatten und ihren Eltern
die ganze Geſchichte. Der in ſeiner Ehre ſich tief gekränkt
fühlende Gatte ſchrieb nun an Wolf einen beleidigenden Brief
und forderte Genugthuung. Wolf antwortete, indem er
Dr. Seidl bat, Schweigen zu bewahren, und als dieſer das
ablehnte, erfolgte jene bekannte Herausforderung zum Duell.

Herr K. H. Wolf ſcheint demnach ein ganz ausgewachſener
moraliſcher Lump zu ſein.

Das liberale Trautenauer Wochenblatt fordert Wolf auf,
wenn irgend eine Darſtellung dieſer Veröffentlichung unrichtig
ſei, das Urteil eines unpolitiſchen Ehrengerichtes zu provozieren
und dem Herausgeber ſeine Zeugen zu ſenden, da ſonſt ſelbſt
ſeine Freunde an der Wahrheit dieſer Darſtellung nicht zweifeln
könnten.

Frankreich. Die Freiheit der Wiſſenſchaft. An
dem Tage, an dem der Rektor der Berliner Univerſität, Herr
Kekule von Stradonitz, den Berliner Sozial wiſſenſchaftlichen
Studentenverein auflöſte, ſprach in Paris im Verein der kollek-
tiviſtiſchen Studenten der Genoſſe Vandervelde über ein ſtreng
ſozialiſtiſches Thema. Dieſer ſozialiſtiſche Studentenverein
pflegt in jedem Jahre eine Reihe ſolcher Verſammlungen zu
arrangieren, in denen in der Regel hervorragende Sozialiſten
des Jn und Auslandes als Redner auftreten. So haben im
Vorjahre außer Jaures und anderen franzöſiſchen Sozialiſten
u. a. auch Anſeele, Vandervelde, Ferri uſw. geſprochen.

Gott ſei Dank, daß derartiges in dem Lande der Enkel
Schillers, Göthes, Fichtes uſw. nicht vorkommen kann!

Ein internationaler Finanzſkandal. Der
Unterſuchungsrichter Poitarin iſt mit einer Finanzangelegenheit
beſchäftigt, welche ſowohl an der Börſe wie in politiſchen Kreiſen
große Aufregung verurſacht. Dem Unterſuchungsrichter iſt
ſeitens einer deutſchen Staatsbank durch die deutſche Geſandt-
ſchaft eine Klage wegen Unterſchlagung von Geldern unter-
breitet worden, die ſich gegen den Vizepräſidenten des Staatsrates des türkiſchen deices ſowie gegen den türkiſchen General

konſul in London und gegen eine Gruppe franzöſiſcher undbelgiſcher Finanzleute richtet Die Summe beläuft ſich auf

400 000 Mk. Die Unterſuchung in dieſer Angelegenheit in
Berlin, London und Paris iſt von dem Unterſuchungsricher
bereits angeordnet.

Rußland. Verſchärfte Vorſchriften für den Grenz-
verkehr. Auf beſonderen Befehl des Zaren wird von nun
ab das Gepäck der vom Ausland nach Rußland kommenden
Perſonen einer verſchärften Reviſion unterzogen.

Amerika. Friedensverhandlungen zwiſchen Ka-
pital und Arbeit. Vor einiger Zeit war viel die Rede von
einer Konferenz, die in Newyork zuſammentreten ſollte, um
über Mittel und Wege zu beraten, wie die Konflikte zwiſchen
Unternehmern und Arbeitern zu vermeiden ſeien. Die Konfe-
renz war bemerkenswert durch ihre Zuſammenſetzung. Einige
bekannte GroßUnternehmer, Gelehrte und Vertreter der Arbei-
ter waren dazu eingeladen; es waren alles Männer, deren
Namen den Arbeitern an ſich Vertrauen einflößen mußten.
Daß die Konferenz trotzdem eine ſolch große Aufgabe, wie ihr
geſteckt war, nicht werde erfüllen können, war jedem Denkenden
von vornherein klar. Es iſt denn aus dieſer Konferenz ein
großes Reſultat nicht hervorgegangen. Die einflußreichen
Männer, die an derſelben teilnahmen, erklärten ihren Willen,
das möglichſte dazu beizutragen, die Kämpfe zwiſchen Kapital
und Arbeit möglichſt zu verringern, und es wurde ein Schieds-
gerichts-Komitee gebildet. Dasſelbe wird ſich, wenn deſſen
Dienſte angerufen werden, wo immer ſich zwei Parteien über
das Arbeitsverhältnis nicht einigen können, bemühen, eine
Schlichtung zu bewerkſtelligen.

Jn einer Spezialkorreſpondenz des Vorwärts aus Newyork
wird die Konferenz eine „Schiedsgerichtspoſſe“ genannt, aus
der die Arbeitervertreter als „Eingeſeifte“ hervorgegangen ſind.
Beſonders hätten ſie ſich durch den Senator Mark Hanna,
einem Meiſter im politiſchen Jntriguenſpiel und dem Mit-
urheber des Maſſakres von ſtreikenden Arbeitern bei Hazleton,
hinters Licht führen laſſen.

Der Krieg in Südafrika
Vom eigentlichen Kriegsſchauplatz ſind in den letzten Tagen

ſo gut wie gar keine Nachrichten eingegangen.
Ein Mitarbeiter der Tägl. Rundſchau ſtattete in den letzten

Tagen dem Präſidenten Krüger einen Beſuch ab. Er traf den
Präſidenten in voller geiſtiger und körperlicher Friſche an. Die
letzten Nachrichten über angebliche Friedensverhandlungen durch
die Mächte bezeichnete Krüger als Schwindel.

Die engliſche Regierung hat der kroatiſchen 158 000 Kronen
als Entſchädigung für die ſ. Zt. aus Transvaal ausgewieſenen
Kroaten überwieſen.

Zum ZollkrieS g-Die Zollkommiſſion
iſt geſtern zu ihrer erſten Sitzung zuſammengetreten. Der
Vorſitzende v. Kardorff ſchlug vor, mit der Beratung des
Zolltarifgeſetzes zu beginnen und erſt nach Beendigung der-
ſelben die Feſtſtellung des Tarifs vorzunehmen. Dagegen ſoll
die Beratung des Paragraphen, der Mindeſtzölle für Getreide
beſtimmt, ausgeſetzt und mit der Beratung der Getreidezölle
verbunden werden.

Dieſem Vorſchlag widerſprach Singer, der beantragte, mit
der Beratung des Zolltarifs und zwar mit den Getreidezöllen
zu beginnen. Man könne das Zolltarif-Geſetz erſt vornehmen,
wenn man den Jnhalt desſelben, die einzelnen Zollſätze feſt
geſetzt habe. Redner beruft ſich auf den Gebrauch des Hauſes
und weiſt nach, daß bei der Beratung des geltenden Zolltarifs
ebenſo verfahren wurde.

Die Freunde der Vorlage unterſtützten den Kardorffſſchen
Antrag, der auch ſchließlich nach längerer Diskuſſion mit 20
gegen 8 Stimmen angenommen wurde. Damit war auch
der Antrag Stadthagens auf Eröffnung einer General-
diskuſſion gefallen.

Der Vorſitzende ſchlägt vor, die nächſte Sitzung am Freitag
abzuhalten. Singer widerſprach und wünſchte einige freie
Tage, damit die Mitglieder, welche glauben mußten, daß mit
dem Tarif angefangen würde, nun Zeit haben, die einzelnen
Paragraphen des Geſetzes zu ſtudieren. Gleichzeitig regte Red-
ner an, Berichterſtatter für die Petitionen zu ernennen. Wäh-
rend die Minorität der Tarifgegner vermutlich Referate für
den Tarif nicht übernehmen werden, könne Redner für ſich und
ſeine Freunde die Bereitwilligkeit ausſprechen, Berichterſtattung
für die Petitionen zu übernehmen.

Der Vorſitzende bittet, die Erledigung dieſer Frage bis zur
nächſten Sitzung zu vertagen und erklärt ſich zur Berückſichti-
gung der geäußerten Wünſche bereit. Die Kommiſſion beſchließt,
die nächſte Sitzung am Montag, den 13. d. Mts., vormittags
10 Uhr zu halten.

Tagesordnung: Zolltarif-Geſetzentwurf. Abg. Speck Bericht
erſtatter für die hierzu eingegangenen Petitionen.

Der Vorſitzende teilt noch mit, daß er den Reichskanzler er-
ſuchen werde, der Kommiſſion die Verhandlungen des Wirt-
ſchaftlichen Ausſchuſſes vorzulegen.

Hroiverbrauch in Arbeiterfamilien.
(Schluß.)

Ueber den Verbrauch an Brot, Weißbrot und Mehl giebt
unſere Erhebung gleichfalls wertvolle Aufſchlüſſe. Es betrugen
die Ausgaben dafür aufs Jahr bercchnet folgende Summen:

Jahres Für Weiß Mehl pro Proz.
ein Brot brot Zuſammen aopf d. Ein

kommen komMk. gr. Me er. Mk. t
unter 900 117.95 47.54 1982 185. 31 38.14 22,0
900--1000 114.76 48.28 17.78 180. 82 38.38 19,4

1000--1100 112.48 50.22 1496 777. 66 3727 166
1100--1200 108.94 54.59 25.94 189. 47 40.81 16,1
1200—1300 119.76 66.25 16.681 292. 69 36.30 15,7
1300--1400 113.06 65.76 18.97 197.7935.97 14,5
1400--1500 130.56 68.85 15.16 214. 57 35.76 14,6
1500 1600 168.40 95.29 23.871 257. 276 46.38 17,
1600--1700 124.45 71.02 14.03 209. 50 37.93 12,6
1700--1800 157.95 59.02 30.03) 247. 90 35.28 13,8
1900--2000 172.25 48.43 16.42 27. 10 41.13 12,2
über 2000 143.00 94.90 12481 250. 38 35.77 109

Jm Durchſchnitt 117.96 54.31 19.301 191.57 37.38 17,4
Gehen in vorſtehender Tabelle die gern über Brot

und Weißbrotverbrauch ziemlich beträchtlich auseinander,
ſo iſt das eine natürliche Folge der weſentlich von einander
verſchiedenen Lebensweiſe und Kopfſtärke der 289 Familien.
Geradezu überraſchend iſt die Aehnlichkeit der Ziffern in der
vorletzten Rubrik, welche den Durchſchnittsverbrauch an
Brot, Mehl und Mehlprodukten pro Kopf angiebt.

Der Geſamtdurchſchnitt in dieſer Rubrik beträgt 37.38 Mark.
Nach unten weichen die Durchſchnitte der einzelnen Einkommen
klaſſen von dieſem Geſamtdurchſchnitt nur um 2.10 Mark ab,
alſo wöchentlich um nur 4 Pfg., und nach oben wird ab

Stufe Mark)
der Durchſchnitt gleichfalls nur um 3.75 Mk. überſchritten, das
iſt um wöchentlich 7/5 Pfg. Jnsgeſamt weicht ſomit der
niedrigſte Verbrauch vom höchſten nur um 5.85 Mark jähr-
lich oder 112/4 Pfg. wöchentlich ab. Das bedeutet den Mehr-
oder Minderverbrauch von wöchentlich 1 Pfd. Brot. Eine der-
artige Differenz in der Ernährungsweiſe iſt thatſächlich vor-
handen und erklärt ſich einerſeits aus dem Mehr- oder Minder-
verbrauch von Kartoffeln als dem billigen Erſatz für Brot,
andererſeits aus dem größeren oder geringeren Verbrauch von
Fleiſch. Wer viel Fleiſch ißt, bedarf nicht der gleichen Menge
Brot wie derjenige, der nicht viel Fleiſch konſumieren kann.

Der weit vom Durchſchnitt abweichende Kopfverbrauch in der
achten Stufe erklärt ſich daraus, daß aus dieſer Einkommen-
ſtufe nur fünf Fragebogen ausgefüllt eingingen und die Mehr-
zahl derſelben auffällig hohe Verbrauchsziffern aufweiſen. Ob
hier Fehler in den Notierungen vorlagen oder ein ſtärkerer
Konſum, ließ ſich nicht ermitteln, iſt auch nebenſächlich an
geſichts der überraſchenden Uebereinſtimmung zwiſchen den
anderen elf Einkommenſtufen. Mit Sicherheit darf als Er-
gebnis der ſtatiſtiſchen Erhebung die Thatſache feſtgeſtellt werden,
daß in Halle der Jahresverbrauch an Brot, Weißbrot, Mehl
und Mehlprodukten durchſchnittlich pro Kopf in den Arbeiter-
familien rund 37.50 Mark beträgt.

Wie die Ziffern der zweiten, dritten und vierten Rubrik er-
geben, ſpielt der Brotverbrauch die ausſchlaggebende Rolle.
Verteuerung an Weißbrot und Mehl kommt der Ausgabe für
Brot in keiner einzigen Stufe gleich, obwohl mit dem höheren
Eintommen erſichtlich der Verbrauch an Weißbrot verhältnis-
mäßig mehr zunimmt, als der Verbrauch an Brot. Während
die Geſamtausgabe (5. Rubrik) bei den vier unteren Einkommen-
ſtufen 200 Mark noch nicht erreicht, ſteigt ſie mit dem höheren
Einkommen weit über die 200 Mark hinaus. Dieſe Thatſache
darf als Beweis dafür angeſehen werden, daß der natür
liche Bedarf an Brot auf den unteren Einkommen-
ſtufen nicht voll befriedigt werden kann, daß alſo
ſchon jetzt bei den Einkommen bis 1200 Mark eine ſtändige
Unterernährung zu finden iſt und darum jede Verteuerung
des Brotes, wie ſie bei Erhöhung des Getreidezolles unaus-
bleiblich iſt, eine noch weitere Verſchlechterung in der Ernährung
nach ſich ziehen muß.

Schon jetzt nimmt die Broternährung auf der unterſten Ein
kommenſtufe 22 Prozent, mehr als ein Fünftel des Geſamt
einkommens, in Anſpruch. Trotz reichlicherer Brotnahrung
ſinkt der Anteil mit Erhöhung des Einkommens immer tiefer
bis er bei Einkommen über 2000 Mark nur noch 10,9 Proz.
alſo die knappe Hälfte des erſtgenannten Prozentſatzes aus-
macht. Es iſt überaus wichtig, dies feſtzuſtellen. Auch dieſe
Thatſache zeigt nämlich, daß jede Zollbelaſtung die Aermſten
ungleich härter drückt als die ein wenig Beſſergeſtellten.

Leider iſt es in Halle nicht möglich, einen ſicheren Rückſchluß
aus den für die Brotnahrung ausgegebenen Summen auf das
Gewicht des Brotes zu ziehen, da bei uns das Brot nicht nach
dem Gewichte verkauft wird. Jm allgemeinen darf aber an
genommen werden, daß das Pfund Brot mit 10 Pfg. verkauſt
wird. Dann ergiebt ſich folgendes Erempel: Aus dem Doppel
zentner Getreide werden 120 Pfund Mehl gewonnen. Dieſe
120 Pfund Mehl ergeben 162 Pfund Brot. Da der Durch
ſchnittsverbrauch pro Familie 191.57 Mk. gleich 1915,7 Pfund
Brot beträgt, ſind dazu rund 23,65 Zentner Getreide erforder
lich. Wird der Zentner Getreide nach dem Vorſchlag der Re
gierung mit 3 Mk. Zoll belaſtet, ſo macht das pro Familie rund
71 Mk. aus, während bisher auf dem Zentner Brotgetreide nur
1.75 Mk. Zoll laſteten, alſo pro Familie 41.39 Mark. Anders
ausgedrückt: Gab bisher die Familie im Durchſchnitt jährlich
191.57 Mk. für Brot uſw. aus, ſo hätte ſie dieſelbe Menge von
Brot bereits für 150 Mk. kaufen können, wenn es keinen Ge
treidezoll gäbe. Jn Zukunft wird aber, ſalls die Zollvorlage
durchgeht, für dieſelbe Menge von Brot nicht bloß 191.57 Mk
ſondern 221 Mark auszugeben ſein. Gleicht der bisherig-
Brotzoll bei einem Einkommen von 1000 Mark ſchon einer
direkten Steuer von 4 Prozent, ſo würde er nach dem neuen
Zolltarif die Familien mit 1000 Mk. Einkommen mit reichlich
7 Prozent belaſten. Nun erhebt aber der preußiſche Staag
ſelbſt von den größtem Einkommen nur 4 Prozent direkter
Steuern. Die Aermſten würden ſomit nach Jnkrafttreten des
neuen Zolltarifs allein für ihr bißchen Brot faſt
doppelt ſo viel Steuern zahlen müſſen als die Millionäre an
direkter Einkommenſteuer. Das genügt zur Charakteriſierung
unſeres indirekten Steuerſyſtems, wie es in der Zollvorlage
zum Ausdruck gelangt.

Briefkaſten der Redaktion.
A. Z. 100. Bezahlung für Ausbeſſerung der Wohnung

können Sie nicht verlangen, wenn Sie die Arbeiten nicht in
ausdrücklichem Auftrage des Hauswirts ausgeführt und derſelbe
ſich zur Zahlung verpflichtet hat. Jn dieſem Falle muß man
aber auch gleich bei der erſten Mietszahlung ſeine Anſprüche
geltend machen und nicht nach drei Jahren, wenn man aus-
ziehen muß. Den Voſtboten können Sie beim Poſtdirektor
anzeigen und W Schadenerſatzanſprüche dort geltend machen.
Gegen das Verſäumnisurteil kann innerhals vierzehn Tagen
nach der Zuſtellung noch Einſpruch erhoben werden.

E. Kl. Dr. Der Dienſtvertrag läuſt in der Stadt auf ein
Vierteljahr. Es muß ſechs Wochen vor Ablauf eines Viertel-
jahres gekündigt werden. Nach Artikel 95 des Einführungs-
geſetzes zum Bürgerlichen Gefetzbuch ſteht der Herrſchaft dem
Geſinde gegenüber ein Züchtigungsrecht nicht zu. Wird der
Dienſtbote geſchlagen, ſo kann er den Dienſt ſofort verlaſſen.
Die Arbeitszeit der Dienſtboten iſt leider geſetzlich nicht geregelt.

E. K. Wenn der Hauswirt das Räuchern gegen Bezahlung
m ßig betreibt, können Sie Schadenerſatz verlangen.

e von o hohen 2iff d M r 2ehen VCecr J 5 C ver 0.

D ie

dH. Wenn Sie vor Ablauf der Kündigung ausgezogen ſind,
ſo brauchen Sie nur bis zu dem Tage Miete zu zahlen, als
das Logis leer ſtand. Sobald der Wirt das Logis in Gebrauchnahm, ſind Sie von der Zahlung des Mietszinſes befreit.

Quittung aus Zeitz.
Für die Partei gingen ein:

Weil das Fett ſo gut ſchmeckte in Trebnitz 50 Pfg.
Für die Stadtverordnetenwahl 1 Mk.

om Stammtiſch bei Reinhardts in Zangenberg 1 Mk.5. Winkler.

Für das Vereinshaus:
Von drei Quartierburſchen in Naundorf 1 Mk.

A. Leopoldt.
Bei der Hauptkaſſe des Soz. Vereins gingen ein:Aus Weißenfels e Mit

8.60
E. Klix, Hauptkaſſierer,

Stephanſtr. 442.

Die Redaktion verpflichtet ſich nicht zur brieflichen
Beantwortung von Anfragen. Das Beilegen einer Frei-
marke ändert daran nichts.

Teuchern
Rehmsdorf

Verantwortlicher Redakteur: A. Weiß mann in Halle.

e



Sonnabend den II. Januar abends S Uhr in

Tagesordnung:
verwaltungen. Referent: Redakteur W. Swienty, Halle.

W Giäſte haben Zutritt. L.
Um zahlreiches und pünktliches Erſcheinen erſucht

Sozialdemokratiſcher Verein Weißenfels.

Verſinummlung.
1. Die herrſchende Arbeitsloſigkeit und die Aufgaben der Kommunal-

der „Zentralhalle

2. Diskuſſion und Verſchiedenes.

Der Vorſtand.

Merseburg.
Januar nachmittags 3 Uhr in der Funkenburg

außerordentliche
Herſammlung des Sozialdemokratiſchen Pereins.

Tagesordnung 1. Bericht der Liquidations Kommiſſion. 2. Wahl
der Diſtriktsleitung und Auflöſung des 3. Vereins sangelegenheiten. Der Vorſane

Sonntag den 12

alten Vereins.

letallarbeiter-Verban
Sonnabend den 11. Januar abends S Uhr im „Konzerthaus“

gemeinſchaftl. Serſammlungaller Sektionen.

Tagesordnung: Die am 9. Februar in Hildesheim ſtattfindendeBezirkskonferenz und Wahl der Delegierten hierzu. 2.
vom Sylveſter- Vergnügen. 3. Ver bands zangelegenheiten.

Zu zahlreichem Beſuche dieſer Verſammlung ſeitens aller Berufskollegen

fordert auf Die Ortsverwaltung.Da noch eine Anzahl Mitgliedsbücher nicht zur Kontrolle Pngelzfer
worden iſt, werden alle Kaſſierer ſowie jeder Kollege aufgefordert, dies in
ſolchen Fällen nachzuholen.

Die am Schluſſe vorigen Jahres voll gewordenen Mitgliedsbücher muſſen
im Büreau abgegeben werden, wofür dann neue verabfolgt werden.

Vorhanden ſind noch eine Anzahl Metallarbeiter-Notiz-Kalender
für 1902 mit reichem Jnhalt aus der Metallarbeiterbewegung, die hiermit
den Kollegen zur Anſchaffung empfohlen werden.

Holzarbeiter- Verband Halle a. S.
Sonnabend den 11. Januar abends s Uhr im Weißen Roſ“

Geiſtſtraße 5

Mitglieder- V ersammlung
T agesordnung: 1. Beratur ig der Anträge zur Gaukonferenz.2. Wahl der Delegierten zu derſelben. 3. Erſatzwahl von Bezirkskaſſierern.

4. Verſchiedenes.
Kollegen, es wird erwartet, daß ihr Mann für Mann in der Ver-

ammlung erſcheint und den alten Schlendrian im neuen Jahre beiſeite legt.
ch in erſucht, um 9 Uhr anweſend zu ſein, damit pünktlich eröffnet

werden kann. Die Ortsverwaltung.
Zeutralverband der Zimmerer.

Halle a. SSonntag den 12. Januar nachmittags 3 Uhr e Streicher

Genernl-erjnmmlung.Tagesordnung 1. Jahresbericht des Vorſtandes und des Kaſſierers.
2. Wahl des Geſamtvorſtandes. 3. Verſchiedenes.Die arbeitsloſen Kollegen müſſen ſich in der Verſammlung melden,
und die r welche verzogen ſind, müſſen ihre neue Wohnung anmelden.

Einem zahlreichen Beſuch ſieht entgegen Die Ortsverwaltung.

Verband d. Schmiede Zuhlſt Halle.

Sonnabend den 11. Dezember abends S Uhr im „Engl. Hof“
General Verſammlung.

Wegen wi ſchtiger Beſchlußfanung iſt es notwendig daß alle Kollegen

Abrechnung

erſcheinen. Die Ortsverwaltung.
4 JAchtung, Ahzttreid evMontag den 13. Jatmar abends S r in Kautzſch' Reſtaurant,

Martinsberg 6außerordentliche Mit tgliederverſammlung.

r Sorvnung Die Differenzen im Drechslerſchen Geſchäft (Jnhaber:
denze)
Pflicht eines jeden Kollegen iſt es,

Alb.
in der Verſammlung zu erſcheinen.

Der Vorſtand.

Steinsetzer.
Januar nachmittags 3 Uhr im „Weißen Roß“ruetal- VriſannlungEonztog den 12außerordentliche G

Tagesordnung eEs ift Pfl icht eines I peden Ko llegenVerband der Lühtibateiter und Arbriterinnen.

Halle-Norden.
Sonnabend den 11. Januar abends S Uhr auf d. „Wilhelmshöhe“

Mitglieder Verſammlung.
Um zahlreiches Erſcheinen erſucht Die Verwaltung.

Verband der Fabrik-, Land-, Hilfsarbeiter u. Arbeiterinnen
Deutschlands. Zanlgtelle Falle-Süden.

Sonnabend den 11. Janugr abende u in Kautzſch' Gaſt und
Logierhaus „Zur Erholung“, Martinsberg 6
Mitgtieber- Berſammlung.

Tagesordnun serbandsangelegenheiter

n eryche nen. Der n nberufer.

ſchiedenes
Die Kollegen werden gebeten, recht punkttlicdk erſcheinen

Die Ortsverwaltung.
Für Wiederverkäufer empfiehlt zu Originalpreiſen

feinſte Molkerei-Tafelbutter, täglich friſch

Stadt Theater Halle a. S.
Sonnabend den 11. Januar 1902

nachmittags 35 Uhr
24. ren Vorſt. bei kleinen Preiſen.

Aſchenbrödel.
Märchen in 6 Bildecn von Görner.

Abends 73 r118. Vorſt i. P.At. 86. Abonn.-Vorſt.

2. Viertel. Farbe rot.
Die Fledermaus.

Operette in 3 Aktes v. Joh. Strauß.

Sonntag den 12. Januar 1902
nachmittags 34 Uhr

25. Fremdenvorſt. bei kleinen Preiſen.
Die Regimentstochter.

Kom. Oper in 2 Akten von Dontzetti.
Hierauf:

Die Puppenfee
Abends 7 Uhr119. Vorſt. i. P.-Ab. 35 Vorſt. auße Ab.

3. Viertel.
Cavallerig ruſticana.

Oper in 1 Akt von Pietro Mascagni,
Hierauf:

Sein Doppelgänger.
Schwank in 3 Akten von Hennequin

Palwrſhat
Direktion: Richard Hubert.

Robert

VI
Koloſalgemälde lebender Bilder

uach berühmten Meiſtern.

Der urKomiüsehe

ich Du
das non pius ultra der Vauchredner

kunſt

Ungeheure Seiterkeitserfolge!!

I. d. übrige ausgezeichnete

Programm.

Beginn 8 Uhr. Ende gegen 11 Uhr.

Apolv- Theater

Direktion Gustav Poller
am Riebeckplatz, nächſte Nähe vom

Haupt wTäglichder neue großartige Spielplan:

WilliamOrfords
Wunder Elefanten
Staunenswerte Dreſſur.
Die größte Attraktion einer Varietee-

Bühne.

La velle Lorraine,
Schönheits- Galerie modern. Meiſter
Zrotkers Stariey,

obatiſche Kunſt Radfahrer ſowie

Schlager Programm.
das übrige

Anfang 8 Uhr. Ende er 11 Uhr.Donnerstag den 6. Februar
groas er

Elte Ulagbenbal

Der Vorstand der BRarbier-,

HonigkuchenVruch

Halle a. T.
eyhanptſtraße 2.Rudolf Savobi,

Sonnabend
4 Schl a 9 te Feſt.

W. ineSpr 4
Getr. Schuhw, u. Stiefelpantoſſeln

v. b. Luther, Schuhm., Gr. Klausſtr. I
Verlag und für die Inſerate verantwortlich Augeſt Groß Druck der Halleſchen GenoſſenſchaſtsBucheruckerci (E. G. m. h. H. Halle a. S.

Fabrik u. Landarbeiter Weißenfels.
Anſere am Sonnabend den 11. Jan. fällige Mitglieder

BPerſammlung fällt zu gunſten des z e h
Vereins und der damit verbundenen Froteſtverſammlung
der Votſtandsarbeiter aus. Dſlicht eines jeden Kollegen
iſt, pünktlich 8 Ahr Sonnabend in der Zentrakhalle zu

erſcheinen. Der Vorſtand.
Einem geehrten r kum von Halle zur gefl. Nachricht, daß unſere

Geſchäſte vom 15. Januar ab mit Ausnahme des Sonnabends

abends S Uhr geſchloſſen werden.
Friseur- und

Perückenmacher- Innung
Yerdand der Fabrikarbeiter und Arbeiterinnen,

erſehurg.Sonnag 12. S r abends S Uhr in der Funkenburg
un gsfestverbunden mit e und Tanz unter gütiger Mitwirkung

der Geſellſchaft StrzelewiezVerlin.
Freunde und Genoſſen ſowie die Mitglieder der auswärtigen Zahſſtellen

werden hier vurch freundlichſt eingeladen. Das Kom'tee.

rbeiter Bildungs Verein, Halle a. S.
Monnagg den 13. Januar abends s Uhr im Konzert

haus, Karlſtraße 14,General- Versammiung.
Tagesordnung 1. Jahresbericht, Abrechnung u. BerichtS der Obmänner. 2. Neu- Wahl der ſtellvertretenden Vorſtande

R nitglieder. 3. Kurſus Einrichtung. Bibliotheksbücher ſind
D. mitzubringen. Zahlreichen Beſuch erwartet Der Vorſtand.e den 12. Januar im Vellevue, Linvenſtraßze,

II. gr. Theater-Abencdk.Zur Aufführung gelangt: Die Stimme der Natur. Schau in
4 Aufzügen von Wichert.

Einlaß 6 Uhr. Anfang präzis 8 Uhr. Ende 10 Uhr.
Programms für Nichtmitglieder 20 Pf., für Mitglieder 10 Pf.

Trebnite.Sonntag den 12. Januar 1902

Großer Volks-Maskenball.
Zur Aufführung gelangt: „900 000 und verſch.

andere unter Leitung des Geſangvereins „Liedertafel“ daſelbſt.
Von nachmittags 4 Uhr ab Ball.

Einlaß der Masken abends 6 Uhr. Entree 20 Pf.
Es ladet ergebenſt ein TR. Etzold.Geſchäfts Eröffnung g.

Freunden und Bekannten ſowie werten Nachbarn zur Nachricht, daß
ich das Geſchäft

Delizſcherftruhe 7
eröffnet habe.

Sonnabend P Schlachtefeſt. Früh 8 Uhr Wellfleiſch.
ermann RAchtungsvoll

Prima Salon-Brilkcetts,Presssteine, böhmische Braunkohlen, sächs. Stein
Kkohlen, westtäl. u. Gaskoks sowie Anthracit

frei Gelass und ab Lager empfiehlt in nur erstklassigen Qqua-
Ilitäten zu villigsten Preisen

Adolf Gers mann
Telephon 2367. P Verlängerte Kraugenstrasse.

II. G. Wedy-Zämebe

alle a. Se e 6.heöttfedern, wnge Botton.

Füserne Bettstellen.
von 15 MarK an

pro Gebett.

Le

D. V.

Fertige Betten

Bettfedern Br. per Fuv.
Matratzen von 6 M. per Stüex.a

M. L.

X v

W

v von S. 50 M.
an p- SteK.

Strohsäcke von 2 u. an.
Schlafdecken

(Baumwolle).
Schlafdecken von 4 MK. 25 Pf.

an (Wolle).
Die Resiehtigung meiner Retten- Augstellung ist

aueh Niehtkitufern gern gestattet.

5 Eiserne Bettstellen
r

[„vwv—rRr7-———=JGlühlichter
Nr. 1.

Humoriſtiſch ſatyriſches Arbeiterblatt
ien.

Reich illuſtriert.
t erſchienen und zu beziehen

durch d Volkobuchhandlung,

empfiehlt, ſoweit Vorrat reicht

Carl Cornow
Inhaber: I. Schirmer

Leipzigerſtrafe. 822.



Beilage zum Polksvblatt.
Nr. 9 Halle a. Sonnabend den 11. Januar 1902

Deutſcher Reichstag.
113. Sitzung. Donnerstag, den 9. Januar 1902, 1 Uhr.

Am Bundesratstiſch: Frhr. v. Thielmann, Graf Poſadowsky.

Die erſte Leſung des Etats
wird fortgeſetzt.

Abg. Dr. Bachem (Ztr.): Das Bild, das der Reichsſchatz
ſekretär geſtern gezeichnet hat, iſt das trübſeligſte, das wir jegehabt haben. Noch 1899 ſchilderte er die Finanzlage als eine

roſige und erklärte ſich gegen die Schaffung neuer Steuern
(Sehr richtig! im Zentr.), ebenſo wie Herr von Tirpitz nach der
letzten Flottenvorlage neue Ausgaben für die Flotte leugnete.
Jetzt ſind nun die großen Mindereinnahmen infolge der ſchlechten
wirtſchaftlichen Lage und die großen Mehrausgaben z. B. bei
dem Chinaunternehmen gekommen. Die Einnahmen der Eiſen-
bahnen ſind zurückgegangen und unſere Verſchuldung iſt in
einem Maße geſtiegen, wie man es vor 10 Jahren noch für un-
möglich gehalten hat. Meine politiſchen Freunde haben bei
jeder Gelegenheit verſucht, die Höhe der Ausgaben einzu-

ränken (Oho! rechts), leider haben wir bei den National-
liberalen nicht die genügende Unterſtützung gefunden. Die
Hauptſchuld an der Steigerung liegt aber nicht bei den Mehr-
heitsparteien (Oho! bei den Soz.), ſondern bei dem Bundes-
rat. Auch die Poſt hat nur einen ganz geringen Ueberſchuß ab-
eworfen. Jch komme nun zu den Ausgaben der China-

Expedition. Herr Südekum hat geſtern geſagt, dieſe Expedition
wäre eine große Blamage für uns geweſen. Nach ſeinen Aus-
führungen mußte man glauben, der Sozialdemokratie wäre es
recht geweſen, wenn wir auf die Ermordung unſeres Geſandten
abſolut nicht reagiert hätten. Von der Sozialdemokratie haben
wir ja bis jetzt überhaupt nur Nörgelei über die Sühne-
expedition gehört. Jch halte dies aber nicht für richtig mit Aus-
nahme einer Erſcheinung, die beſſer unrerblieben wäre, ich meine
die Fortnahme der aſtronomiſchen Jnſtrumente aus der Stern-
warte in Peking. Die Kriegsverwaltung hat ja das Unberech-
tigte der Wegnahme ſchon zugegeben, indem ſie dieſe Jnſtrumente
der chineſiſchen Regierung wieder zur Verfügung geſtellt hat.
Man hätte aber die Pſlicht gehabt, die Koſten für den Rück-
transport ſelbſt zu übernehmen.

Entſchieden müſſen wir uns gegen die Ausführungen des
Profeſſors Laband wenden, der die Aufhebung der Ler Francken-ſtein dert Herrn Laband iſt es gegangen wie ſo vielen
anderen Profeſſoren, die aus ihrer Gelehrtenſtube hinaus ins
öffentliche Leben treten, er beurteilt ohne genügende Kenntnis
die Dinge vom grünen Tiſch. Die gewünſchte Reichsfinanz-
reform würde eine ganz falſche Richtung einſchlagen, wenn ſie
mit einer Beſeitigung der Klauſulg Franckenſtein begönne.

(Reichskanzler Graf Bülow betritt den Saal.
Was nun die allgemeine Lage anlangt, ſo habe ich mich zu

nächſt gefreut, daß geſtern auch von ſeiten der Regierung die
bekannte Aeußerung des engliſchen Miniſters Chamberlain eine
Srimginng erfahren hat. Graf Bülow hat auch über den

reibund geſprochen. Wenn auch der Dreibund die Verſöh-
nung der nationalen Gegenſätze der 60er und 70er Jahre dar-
en wie er ausführte, ſo wird doch dadurch die Wegnahme
es patrimonium petri nicht berührt, deſſen Wiederherſtellung

im Intereſſe aller Katholiken des Erdreichs liegt. (Bravo! im
Zentrum.)

Staatsſekretär des Reichspoſtamts Krätke: Die großen
Etatsüberſchreitungen der Poſt ſind vor allem darauf zurück-
zuführen, daß die Einnahmen infolge der Verringerung der
Zeitungs und Fernſprechgebühren abgenommen haben. Große
Ausgaben haben auch die erhöhten Beamtengehälter zur Folge
jehabt. Die Poſt hat alſo keineswegs mit dem Gelde leicht-
innig um ſich geworfen.
Abg. Richter (Fr. Vp.): Mit den geſtrigen Ausführungen des

Reichskanzlers über den engliſchen Miniſter Chamberlain können
wir uns durchaus einverſtanden erklären. Jn dieſer Frage
wird ſich die Richtigkeit des Ausſpruches des Grafen Caprivi
erweiſen, daß in nationalen Fragen alle Deutſchen einig ſind.
Damit, meine ich, wäre nun in der Sache genug geſchehen.
Wir haben Wichtigeres zu thun, als uns mit den redneriſchen
Entgleiſungen dieſes auswärtigen Miniſters zu befaſſen. (Sehr
richtig! links.)

Die beiläufigen Bemerkungen des Grafen Stolberg über den
Dreibund ſchienen dem Reichskanzler eine willkommene Gelegen-
heit, ſich hierüber auszuſprechen. Jch ſtimme ganz dem bei,
was der Reichskanzler über die Bedeutung und die Geſchichte
des Dreibunds geſagt hat. Nur der letzte Teil ſeiner Aus-
ſührphgen war mir nicht ganz klar. Er ſagte, der Dreibund
ei keine abſolute Notwendigkeit mehr. Das heißt etwa: der

Dreibund iſt ja ganz ſchön, aber wenn er nicht da iſt, dann
geht es auch ſo. Was haben dieſe Aeußerungen jetzt für einenZweck? Vielleicht ſind ſie nicht an unſere Adreſſe, ſondern an
die Adreſſe der Dreibundregierungen und deren Volksvertretun-
r gerichtet, um die Erneuerung von Verträgen zu erleichtern.

er Herr Reichskanzler meinte weiter, die Weltpolitik biete er-
höhte Garantien für den Frieden. Dieſer höheren Metaphyſik
iſt mein beſchränkter Unterthanenverſtand nicht gewachſen. (Sehr
richtig! links.) Je größer die Reibungsfläche iſt, um ſo leichter
können Reibungen entſtehen.

Der Schatzſekretär hat nicht recht, wenn er den ungünſtigen
Etat dieſes Jahres auf die Depreſſion der Erwerbsverhältniſſe
zurückführt. Er hat nur die Einnahmen des Reiches in den
verſchiedenen Jahren veraglichen, nicht aber über die ſteigenden
Ausgaben geſprochen. (Sehr gut! links Dabei ſind die 500
Millionen Zölle durch die Depreſſion nicht berührt. Der Staats-
ſekretär ſprach bei dieſer Gelegenheit auch von der Brüſſeler
Zucker-Konferenz. Er pflanzte noch am Grabe die Hoffnungauf. Man ſollte die Kſoſuhrprämien ſelbſtändig aufheben,
dann würden wir mit einem Schlage 99 Millionen ſparen. Der
Schatzſekretär ſprach von den tieftraurigen Verhältniſſen der
Poſt. Es ſind zwar einige Ermäßigungen in verſchiedenen
Tarifen eingetreten. Was ſind dies aber für Kleinigkeiten
gegenüber dem Milliarden-Etat. Die Ausgaben für Heer und
Marine haben ſich eben fortgeſetzt geſteigert und da die Ein-
nahmen nicht im gleichen Maße wachſen, iſt die ungünſtigeFinanzlage da. Die Ausgaben für Heer, Marine und Kolonien
ünd in den letzten fünf Jahren, abgeſehen von den einmaligen
Ausgaben, um 143 Millionen geſtiegen. Wo hat denn der
Reichstag auf neue Ausgaben gedrängt? Bei allen Militär-
forderungen hat der Schatzſekretär die Finanzlage im roſigſten
S gemalt. Er iſt im Gegenſatz zu Herrn von Miquel, dem
Schwarzfärber, ein Schönfärber. Heiterkeit. Als ihm nach
dem Flottengeſetz die neuen Steuern präſentiert wurden, ſagt
er, er wiſſe gar nicht, was er mit dem Gelde anfangen ſolle.
Noch im vorigen Jahre war der Schatzſekretär heiter und guter
Dinge. (Heiterkeit.) Es ſei ja ein Umſchwung eingetreten, aber
es ſei doch mit Freuden zu begrüßzen, wörtlich mit Freuden zu
begrüßen (Große Heiterkeit), daß ſich der im ſtillen
vollzogen habe und nicht mit einem Krach wie im Jahre 1873.
Das Reichsſchatzamt in ſeiner gegenwärtigen Organiſation hat
ſch nicht bewährt, es hat faſt immer daneben geſchätzt. Schon
rüher haben wir deshalb ein wirklich ſelbſtändiges Finanzmini-
terium geſordert. Der Schatſekretär warnte vor der Erhöhung
er Matrikularbeiträge. Ja, wenn die Herren im Bundesrat

mitraten wollen, mi ie auch mitthaten. r dieſes Jahren
hat man ſogar die Matrikularbeiträge um 28 Millionen ver
ringert.

e re ehe ee e e c.

Jch komme nun zum Militär-Etat. Da neue For-
mationen durch Geſetz ausgeſchloſſen ſind, ſucht man jetzt dieſe
Beſtimmung zu umgehen. Das Präſenzverhältnis hätte man
uns überſichtlich vorſtellen müſſen, jetzt wiſſen wir gar nicht,
ob mit den vorgenommenen Aenderungen ein Abſchluß erzielr
iſt, oder nicht. Die Regierung müßte endlich von einer weiteren
Präſenzerhebung abſehen. Der Schatzſekretär warnte davor,
von den Bauten etwas abzuſtreichen und wies dabei auf die
Arbeitsloſigkeit hin. Die Bauten müſſen beſchleunigt werden,
für die die Gelder längſt bewilligt ſind. Bei den Bewilligungen
für Feſtungsbauten müßte mindeſtens zwiſchen den Erforder-
niſſen für den Bau und die artilleriſtiſche Beſatzung unter-
ſchieden werden, dabei kommen auch die Intereſſen der beteiligten
Städte in Frage. Jm Marineetat werden 15 Millionen Mark
mehr gefordert, als im vorigen Jahre. Wird man nicht in
dieſem Jahre die erſten Raten der Schiſfſe, die nicht Erſatz
bauten ſind, zurückſtellen. Die Erſparniſſe bei den Panzer-
plattenlieferungen hat die Regierung den parlamentariſchen
Verhandlungen gegenüber den einzelnen Firmen zu danken.
Kiautſchou koſtet 12 Millionen Mehrzuſchuß, bis jetzt im ganzen
47 Millionen. Es iſt ſehr zweifelhaft, ob uns aus den Berg-
werks- und Eiſenbahnunternehmungen von Shantung ein Aequi-
valent zuwächſt. Auch die Dampferſubventionen für die Kolonien
verlangen ſteigende Ausgaben. Für den Gouverneur von
Kamerun verlangte man ſeiner Zeit von uns zunächſt nur ein
bißchen Geld zu einem Dampfer. Für die Uſambarabahn hat
im vorigen Jahre Abg. Dr. Arendt Stimmung gemacht und
erklärt, daß die Eiſenbahn den Sumpf umgehe. Sie geht aber
mitten durch den Sumpf. Der Endpunkt unſerer bisherigen
Eiſenbahnverbindung, Korogwe, iſt ein bekanntes Malarianeſt.
Nun ſagt man: Von dieſem Malarianeſt müſſen wir fortkommen,
alſo die Bahn weiterführen. Das ſind die afrikaniſchen Eiſen-
bahnprojekte! Früher nannte man die Uſambarabahn die Kaffee-
bahn dieſe Behauptung beſtätigt ſich nicht, trotzdem uns in der
Budgetkommiſſion in zierlichen Täßchen Uſambarakaffee kredenzt
wurde. Man wollte uns dort ſogar Kakao aus Kamerun und
Zigarren aus Neu-Guineg ſpendieren. Die Anlage dieſer Bahn
hat uns ſchon 6-7 Millionen gekoſtet und auf 100 000 Mark
Ausgaben etwa /2 Pf. Reinertrag geliefert. Weiterhin ſteht
auch der Bau der Bahn Dar-es-Salaam im Hintergrund. Mit
den vorgeſchlagenen 312 Proz.- Obligationen wird das Kon-
ſortium glänzende Geſchäfte machen. Zu dieſem Preis könnte
das Reich Geld bekommen, auch wenn es den Mond oder den
Mars koloniſieren wollte.

Der Schatzſekretär hat ermahnt, in den ſchlechten Zeiten doch
von Verkehrserleichterungen ahzuſehen. Warum dann
Verkehrserleichterungen für Afrika? Die nächſte Fürſorge für
die Reichsbeamten bleibt zurück hinter einer phantaſtiſchen Welt-
politik. Wie wollen wir unſere Millionen und Legionen aus
China wieder herausholen Die Beſatzung jetzt koſtet jährlich
26 Millionen Mark, d. h. pro Kopf 5000 Mk. durchſchnittlich.
Hier iſt wieder die Elle größer als der Kram. Sehr richtig!
links.) Für eine erneute Chingexpedition werden ſich ſchwerlich
wieder Freiwillige finden. Es iſt wenigſtens einmal eine Er-
tnng weiter für die Weltpolitik illuſionierter Volkskreiſe
erzielt.

Jnzwiſchen erſchwert die Zollpolititik unſere Beziehungen
zu den fremden Mächten. Und dabei kündigte der Schatzſekretär
neue Steuern auf Bier und Tabak an! Dieſe Jnduſtriezweige
ſind doch keine toten Körper, an denen man Experimente machen
kann. Die Tabakinduſtrie ernährt Hunderttauſende. Um
500 Millionen ſind die Steuereinnahmen ſeit der Thronbeſteigung
1888 geſtiegen und die Reichsſchuld hat ſich vervierfacht. Und
es wird nicht eher beſſer werden, bis wir nicht zu den alten
preußiſchen Traditionen einer ſparſamen Finanzwirtſchaft zurück-
kehren. (Oho Rufe und Lachen rechts. Lebhafter Beifall links.)

Abg. v. Kardorff (Rp.): Die Ausgaben für Heer und
Marine wird die Budgetkommiſſion ſcharf zu prüfen haben. Jn
den Kolonien müſſen wir, wenn ſie ſich rentieren ſollen, vor
allem gute Verkehrswege ſchaffen.

Das deutſche Volk hängt an ſeinen Kolonien. (Lachen links.)
Bei der jetzigen Kriſis iſt es intereſſant, einen Vergleich mit
dem Ausland anzuſtellen. Amerika hat einen koloſſalen Auf-
ſchwung genommen trotz ſeines ſcharfen Schutzzollſyſtems.
Frankreich, deſſen Zolltarif viel höher iſt als der unſrige, treibt
Weltpolitik, ſein Metallbeſtand iſt doppelt ſo groß wie der
unſrige. Und das bei einem Schutzzollſyſtem, das Verarmung
und Elend verbreiten ſoll. Die franzöſiſche Sozialdemokratie
nimmt der Landwirtſchaft gegenüber auch eine andere Stellung
ein als die deutſche. Sie unterſtützt die franzöſiſche Regierung
in allen Maßnahmen zu gunſten der Land wirtſchaft. Daß bei
uns eine Not der Landwirtſchaft beſteht, kann doch niemand
leugnen. Viele kleine Beſitzer ſind in den letzten Jahren banke-
rott geworden. Für ſehr bedenklich halte ich zu langfriſtige
Handelsverträge

Jn der auswärtigen Politik haben wir das größte Vertrauen
zu dem Reichskanzler auch muß ich anerkennen, daß der vor-
liegende Tarifentwurf der landwirtſchaftlichen Notlage wenig-
ſtens einigermaßen gerecht wird. Anders ſteht es mit der
Sozialpolitik. Nie habe ich begriffen, daß das Verbindungs-
verbot für Vereine aufgehoben wurde und daß man eine Par-
z die den allgemeinen Umſturz will, als gleichberechtigt aner-
ennt.

Herr Bebel ſagte neulich bei der Beratung des Zolltarifs
Wenn dieſer Tarif Geſetz wird, dann kommt der Aufruhr. Er
ſchien zu glauben, daß er mit ſolchen Aeußerungen an irgend
welchen Stellen Eindruck machen könne. Jch hoffe, daß das
ein Wahn iſt. Mir ſtehen unſere gegenwärtigen Staatsmänner
viel zu hoch, als daß ich glauben könnte, ſie ließen ſich durch
ſolche Drohungen einſchüchtern. Für außerordentlich wichtig
halte ich es, daß dem Abſtrömen der minderjährigen Jugend
nach den großen Jnduſtriezentren geſteuert werde, ſelbſt wenn
man dabei dem heiligen Freizügigkeitsgeſetz zu nahe treten
ſollte. (Hört! hört! links.) Die Beſtimmung, wonach die
Eltern verlangen können, daß der Lohn ihrer minderjährigen
Kinder ihnen ins Haus geſchickt werde, und die heute leider
nur auf dem Papier ſteht, muß energiſch gehandhabt werden.
Wenn Sie (nach links) dazu nicht die Hand bieten, ſo trifft Sie
die Verantwortung für die Verwahrloſung unſerer Jugend.
(Bravo! rechts.)

Abg. Schrader (Freiſ. Vereinigg.): Die Exemplifikation des
Herrn Vorredners auf Frankreich war nicht angebracht. Frank-
reich hat viel mehr kleinen Grundbeſitz als wir, wir ſtreben nach
dieſer Richtung franzöſiſche Zuſtände an. Die Aeußerung
des Herrn Chamberlain iſt hier mit vollem Rechte zurückgewieſen
worden. Auch ich glaube, Chamberlain führt England nicht
glücklich. Deshalb müſſen wir aber doch Wert auf gute Be-
ziehungen zu England legen.

Ueber den Etat iſt ſchon ſehr eingehend geſprochen worden.
Die Kolonien beſitzen wir nun einmal und müſſen wir daher
ſo nutzbringend wie möglich geſtalten. Für 1903 haben wir ein
Defizit von 62 Millionen zu erwarten. Ein Teil desſelben wird
durch Anleihen gedeckt werden müſſen. Man wird ſchließlich
auf den Gedanken direkter Reichsſteuern kommen müſſen in der
Form von Reichseinkommenſteuern. Der Herr Schatzſekretär
hat aus dem Rückgang der Einnahmen der Poſt auf die Ge
fährlichkeit von Tarifermäßigungen geſchloſſen. Solche Er-
mäßigungen i man allerdings nur in kleinerem Maßſtabe
und regelmäßig bewilligen, anſtatt wie es diesmal geſchah inUmfange anf einmal. Herr Südekum hat die indu-
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preſſion zu überbinden, wenn nicht die Ungewißheit unſerer
handelspolitiſchen Zukunft dahinter ſtände. Neue Handelsver-
träge ſind daher ein dringendes Bedürfnis Werden dieſe nicht
rechtzeitig abgeſchloſſen, ſo fürchte ich, daß die Hoffnung des
Herrn Staatsſekretärs, der nächſte Etat werde beſſer ausfallen,
ſich nicht erfüllen wird. (Beifall links.)

Hierauf vertagt das Haus die Weiterberatung des Etats auf
Freitag 1 Uhr.

Schluß 5 Uhr.

Lokales und Provinzielles.
Halle a. S., 10. Januar.

Sozialdemokratiſcher Verein.
Die geſtrige Mitgliederverſammlung in Streichers Reſtaurant

war gut beſucht, doch mußte der Beſuch im Hinblick auf unſere
große Mitgliederzahl noch ein beſſerer ſein. Da bei Beginn
der Verſammlung der Gen. Swienty als Referent für den
1. Punkt: Handelspolitiſche Probleme, noch nicht erſchienen war,
wurde die Behandlung dieſes Themas einſtweilen verſchoben
ind ſchließlich ganz von der Tagesordnung abgeſetzt. Genoſſe

Emmer erörterte alsdann die verſchiedenen, den Stadtverord-
neten in letzter Zeit zugegangenen Vorlagen, welche wichtige
Zweige unſeres kommunalen Lebens berühren. So ſei die
Vermehrung der Feuerwehr gevplant, ferner die Uebernahme der
Straßenreinigung durch die Stadtverwaltung und ſchließlich
intereſſiere uns am meiſten das Hauptprojekt des Magiſtrats,
das den Ankauf des Schmelzerſchen Grundſtücks, der Burg
Giebichenſtein, des Klausbergs, der Ziegelwieſe c. ins Auge
faßt. Der Fiskus als Eigentümer verlangt für die angegebenen
Beſitztümer 608 000 M., der Magiſtrat bietet 354 000 Mark.
Emmer giebt an der Hand aufgelegter Karten die nötigen Jn-
formationen und iſt der Meinung, daß die ſozialdemokratiſchen
Stadtverordneten dieſem Projekt zuſtimmen können. Da wir
in nächſter Zeit uns eingehend mit dieſer Vorlage im Volks-
blatte befaſſen werden, erübrigt es ſich heute, des näheren darauf
einzugehen. Emmer beantragt ſchließlich, daß die Verſammlung
des Vereins ſich im Prinzip zuſtimmend ausſprechen ſoll.

Die Diskuſſion war umfangreich und drehte ſich in der
Hauptſache darum, ob unſere Genoſſen im Kollegium rückhalt-
los zuſtimmen oder erſt gewiſſe bindende Erklärungen über die
Freihaltung der zu ſchaffenden Parkanlagen fordern ſollen.
Es beteiligten ſich die Genoſſen Krüger, Thiele, Swienty,
Albrecht, Oſterburg wiederholt und ſchließlich wird be-
ſchloſſen, die Debatte zu vertagen und in einer ſpäteren Ver-
ſammlung die endgiltige Stellung des Vereins feſtzulegen. Der
Antrag des Genoſſen Emmer war dadurch abgelehnt.

Der 3. Punkt der Tagesordnung betraf die Wahl im
Glauchaiſchen Bezirk. Der Vorſitzende gab die entſprechenden
Aufklärungen, warum eine Beſchwerde gegen die Ungiltigkeits-
erklärung nicht eingelegt worden ſei. Die Verſammlung ſtimmte
den Maßnahmen des Vorſtandes zu. Jn der ſich daran an
ſchließenden Debatte wurde u. a. gerügt, daß die Wahl ſeitens
des Magiſtrats noch nicht ausgeſchrieben ſei. Auch erwähnte
ein Mitglied die auffällige Thatſache, daß den Kohlenempfängern
ſeitens der Armenpfleger auch Geld angeboten worden ſei und
die Armendirektion der Hergabe von 6--10 Mk. nicht ablehnend
gegenüber geſtanden habe. Ob damit beſtimmte Abſichten ver-
bunden ſeien, will man dahingeſtellt ſein laſſen. Der Vor-
ſitzende fordert, wenn die Wahl ausgeſchrieben iſt, zu thätiger
Mithilfe auf, damit der Sieg ſich auch diesmal an unſere
Fahne hefte.

Bekannt gegeben wird noch, daß für arbeitsloſe Mitglieder
des Sozialdemokratiſchen Vereins 300 M. dem Vorſtand zur
Verteilung an dieſelben übergeben worden ſind. Es wird be-
ſchloſſen, daß der Vorſtand das weitere zu veranlaſſen habe.
(Siehe Aufruf!) Gegen einen anderen Beſchluß, daß unſerer-
ſeits diejenigen Geſchäftsleute veröffentlicht werden ſollen, damit
ſie von den Parteigenoſſen unterſtützt werden können, welche
für uns gewählt haben, erhebt ſich kein Widerſpruch.

Um */412 Uhr wird die Verſammlung geſchloſſen.

Als Wahllokal im Glauchaer Bezirk
iſt für die bevorſtehende Erſatzwahl ſeitens des Magiſtrats
geſtern das Glauchaiſche Schützenhaus beſichtigt worden. Ob
man verſtändigerweiſe von dem Schulgebäude abſehen und dafür
das geographiſch am bequemſten liegende Schützenhaus accep-
tieren will, bleibt abzuwarten. Der Beſtimmung des Wahl-
lokals müßte allerdings die Ausſchreibung der Wahl auf dem
Fuße folgen.

Profeſſor und Preſſe.
Der Profeſſor Conrad, der an der hieſigen Univerſität

Nationalökonomie lieſt, veranſtaltet gegenwärtig einen Zyklus
öffentlicher Vorträge über die ſoziale Frage. Geſtern hat der
erſte ſtattgefunden. Herr Profeſſor Conrad bemerkte einleitend,
daß dieſe Vorträge eine Abſchlagszahlung auf eine Schuld an
das Halleſche Bürgertum ſein ſollen, deren Abtragung ihm ſeit
langem am Herzen liege. Die Bürgerſchaft habe ein Recht
darauf, von der Univerſität Nutzen zu ziehen. Jndem er dieſe
Vorträge veranſtalte, anerkenne er dieſes Recht ausdrücklich,
ganz beſonders einer Wiſſenſchaft gegenüber, die ſo ſehr in das
ſoziale und wirtſchaftliche Leben eingreife. Allerdings müſſe er
einen Vorbehalt machen. Es handle ſich um eine heikle Frage.
Er werde gezwungen ſein, zu einer Reihe brennender
Fragen Stellung zu nehmen und werde vielleicht auch
harte Worte gegen die Regierung gebrauchenmüſſen. Eine Viedergabe dieſer Dinge in der Preſſe
könnte ſehr leicht zu Mißverſtänd niſſen führen, da es dabei
genau auf jedes Wort ankomme. Auch ſei es eine andere
Sache, ob man rede oder ſchreibe. Beim Niederſchreiben ſeiner
Anſichten könne man r We Wort reiflich überlegen, beim Reden
ſei das nicht der Fall; hier könne man nicht wiſſen, was und
wie viel man ſpäter zurückzunehmen und richtig zu ſtellen geer ſei. Seine Anſichten ſeien übrigens ſet langem be
annt, er habe ſie in mehreren Werken niedergelegt, die jedem

zur Verfügung ſtehen können. Aus dieſen Gründen müſſe er
ebenſo dringend wie höflich darum bitten, über
ſeine Vorträge nichts in die Zeitungen zu
bringen.

Herr Profeſſor Conrad hat mit dieſer „ebenſo dringenden
wie höflichen Bitte“ eine Einſchränkung des Begriffes Oeffent
lichkeit vorgenommen. Sonſt pflegt man wohl allgemein unteröffentlichen Vorträgen, wie er Conrad ſie angekünd

hat, ſolche zu verſtehen, mit denen ſich vor alle
ls der wichtigſte den B



keit, für einen ſich liberal nennenden Profeſſor immerhinein eigenartiges Unterfangen. Die ründung r
ſchränkung verſchlimmert die Sache noch für den Herrn Pro
feſſor. Wir waren bis jetzt immer der Anſicht, daß jeder
Mutige und Ernſtwollende, wenn er Schäden erkannt hat,
wenn er gezwungen iſt, der Regierung harte Worte zu ſagen,
dies ſo laut und vernehmlich wie nur irgend möglich thun
ſollte und müßte. Welchen Zweck hat denn ein Gewiſſens
mahner, der ſeine Reformvorſchläge in dickleibigen, ſchwer zu
gänglichen Werken niederlegt und harte Worte gen die Re
ierung nur vor der zahlungsfähigen Oeffentlichkeit gebraucht,

ihnen nicht durch den Druck der unbeſchränkten Oeffent-
lichkeit die notwendige Wucht verleihen läßt? Es
iſt ein tragikomiſches Schauſpiel mit der deutſchen bürgerlichen
Wiſſenſchaft. Herr Profeſſor Conrad iſt ein Typus. Zuerſterkennt er das Recht der Bürgerſchaft an, von der Univerſität
Nutzen zu ziehen, dann aber ſchließt er die Oeffentlichkeit aus.
Was verſteht Herr Conrad unter Nutzen? Nur die Beleh
rung derjenigen, die 5 M. bezahlen können? Das iſt ein
Nutzen ziemlich problematiſcher Art.

Wir wollen ausdrücklich erwähnen, daß es ſich bei dieſen
Vorträgen um kein Geſchäftsunternehmen des Herrn
Profeſſors handelt. Der Ertrag ſließt der hieſigen Singaka-
demie zu. Die Unterſtützung eines ſolchen Jnſtituts iſt 42 recht
anerkennenswert, für einen Mann der „lebendigen“ Wiſſen-
ſchaft, der Nationalökonomie, hätte aber doch eine andere Ver-
wendung viel, viel näher gelegen. Wir ſtehen in der
Kriſe. Hunderte von Familienvätern ſind arbeitslos. Jn
vielen Familien fehlt es am Nötigſten. Wäre es da nicht an-
gebrachter geweſen, den Ertrag zur Linderung der durch die Sinn-
loſigkeit der kapitaliſtiſchen Produktionsweiſe herbeigeführten
Not zu verwenden, als ihn einem Verein zuzuwenden, deſſen
Mitglieder ſich aus der reichſten Bourgeoviſie rekrutieren

Wir wollen dem Profeſſor Conrad geſtehen, daß wir gar
nicht beabſichtigt haben, über ſeine Vorträge laufende Berichte
zu bringen. Für die Arbeiterklaſſe iſt es ziemlich bedeutungs-
los, wie ſich im Hirne eines Univerſitätsprofeſſors die ſoziale
Frage ſpiegelt. Neue Gedanken und Vorſchläge hätten uns
vielleicht Veranlaſſung gegeben, ein paar Worte zu ſagen. Wir
bringen deshalb kein Opfer, wenn wir die „ebenſo dringende
als höfliche Bitte“ reſpektieren. Wir glauben aber nicht, daß
Herr Conrad mit ſeiner Einſchränkung das Anſehen der Wiſſen-
ſchaft deren Vorausſetzungsloſigkeit und idegales
Streben in den jüngſten Tagen ja ſo laut geprieſen worden
iſt beſonders gefördert hat.

Von Zeit zu Zeit ſteigt die deutſche bürgerliche Wiſſenſchaft
herunter von ihrem Piedeſtal aber bis in die Niede-
rungen der zahlungsfähigen Oeffentlichkeit.

mr

Der Stadt rat und die Zeitnngen.
Herr Profeſſor Conrad hat geſtern mit ſeinem Wunſche, die

Zeitungen möchten über eine Vorträge nichts bringen, gleich-
geſtimmte Saiten in den Seelen bourgeoiſer Elemente ſo ſtark
berührt, daß ſie grell ertangen. Als die Genoſſen Ebeling
und Swienty rah Beendigung des Vortrages geſtern aus
dem Univerſitätsgebäude heraustraten, rief plötzlich ein Herr
neben ihnen mit Stentorſtimme: „Das war aber recht von
Conrad, daß er das für die Zeitungen verboten
hat.“ Der ſo rief, war ein Mitglied des Halleſchen
Magiſtrat, Herr Stadtrat Pütter, der Leiter der hieſigen
Armenverwaltung.

Wir verſtehen die Freude des Herrn Pütter.
d. h. das Volksblatt, haben ihn ſchon oft geniert.
werden's in Zukunft noch recht oft.

Bei dieſer Gelegenheit wollen wir erwähnen, daß ebenderſelbe
Herr Pütter für die 9. Konferenz der Zentralſtelle für Wohl-
fahrtseinrichtungen, die am 5. und 6. Mai in Hamburg ſtatt-

Die Gazetten,
Und ſie

D.
findet, die Aufgabe übernommen hat, über „Erbbaurecht
und Arbeiterwohnungen“ zu referieren. Dazu iſt der
Halleſche Stadtrat der geeignete Mann. Er hat hier gerade
in dieſer Frage reiche Erfahrungen geſammelt. Wir machen
ihm den Vorſchlag, ſeinen Vortrag durch Vorführung von
Lichtbildern zu illuſtrieren. Photographien der beiden, im
April 1901 für den Bau von Arbeiterwohnhäuſern in Erbpacht
vergebenen Grundſtücke am Böllbergerweg auf denen bis
heute noch kein Spatenſtich gemacht worden iſt, würden treff-
liche Objekte abgeben.

Schwere Beſchuldigungen
wurden in der vorgeſtrigen Schöffengerichtsſitzung gegen die
Leitung der Böllberger Mühle, mit der unſere Redaktion vor
einigen Jahren einen heftigen Kampf zu führen hatte, erhoben.
Es klagte der Kaufmann und Mehlhän Herrmanngegen
den Agenten der Saale-Mühle, Rudolf Rabenalt, wegen
Beleidigung, weil letzterer in Beziehung auf H. am Herbſt-
markte in der Aktienbrauerei geäußert habe, H. kaufe nur
minderwertiges Mehl und verkaufe es als beſtes weiter. Jn
der Zeit von 1891 bis 1895, wo er, R., in der Böllberger
Mühle angeſtellt geweſen ſei, habe er nur ganz wenig beſte
Sorte Mehl bezogen. Der Bäckermeiſter Natern bekundete
aber, daß R. damals geäußert habe, H. habe niemals Doppel-
Null gekauft, und andere Etigquetten auf das minderwertige
Mehl gemacht, um es als beſſeres zu verkaufen. Rabenalt
beſtreitet dies. Natern ſagte auch, er habe ſtets vom Herr-
mann Mehl bezogen und ſei ſehr gut bedient worden. Er
habe den H. deshalb zur Rede geſetzt, da er der Aeußerung
des R. Glauben ſchenkte. Es kam ſchließlich ein Vergleich zu
ſtande, wobei R. erklärte, nicht beabſichtigt zu haben, den H.
den Vorwurf der Unreellität zu machen. H. erklärte ſich da-
mit zufrieden und nahm die Privatklage zurück.

Bei der Verhandlung, an der auch der Prokuriſt der Böll-
berger Mühle teilnahm, äußerte Herrmann dieſem gegenüber,
daß die Böllberger Mühle ihm Etiquetten geſchickt
habe, um damit Schwindel zu treiben. Er hätte dieſe
auf minderwertiges Mehl machen ſollen, um dasſelbe als
beſſeres verkaufen zu können. Der Prokuriſt forderte H. auf,
dieſe angeblich unwahre Behauptung zurückzunehmen. H. that
dies jedoch nicht mit dem Bemerken, er könne für ſeine
Behauptung den Beweis erbringen. Die Mühlen-
leitung wird nun nicht umhin können, Herrmann zu verklagen
und man darf geſpannt ſein, was da herauskommt. g.

Die Fleiſchergeſellen in Halle
zu organiſieren, wurde vorgeſtern ſeitens des Gewerkſchafts-
kartells abermals ein Verſuch gemacht. Es geht uns darüber
folgender Bericht zu:

Am 8. Januar tagte eine öffentliche Fleiſchergeſellen-Verſamm-
lung im Weißen Roß unter Leitung des Kartelldelegierten
F. Sachſe. Die Verſammlung war von zirka 200 Fleiſcher
geſellen, zirka 10 Meiſtern und etlichen Angehörigen anderer
Berufe beſucht. Als Referent war der Altgeſelle der Hamburger

a

et

Schlächterinnung, H. Möller, erſc lenen. Auf ber Tages-
ordnung ſtand: Wie kann die Lage der Schlächtergeſellen ver-
beſſert werden Nachdem der Referent den Kollegen die ihm
übertragenen Grüße der Kollegen aus Berlin und Hamburg
überbracht hatte, ſchilderte er die recht traurige Lage dergleiſchergeſellen, ab leider erkennen dieſelben gar nicht ihre

e a e e
der ſondern leben in der altgewohnten Weiſe der Jnnungs
duſelei pr. Zur rn gehöre zuerſt nntnis der

e und dann würden die Kollegen bald zur Einſicht kommen,
aß nur eine thatkräftige Organiſation in der Lage ſei, hier

Wandel zu ſchaffen. Dann arklärte Referent noch des näheren
die Ziele ſolcher Organiſationen und daß ſelbige dem Geſamt-
ewerbe, alſo auch den Meiſtern Nutzen bringen. Zum Schluſſe
orderte er die Geſellen auf, dem Zentralverbande der Fleiſcher

und Berufsgenoſſen beizutreten.
Jn der Diskuf icMeiſter, jetziger Gaſtwirt und Sprechmeiſter von Jnnungsgnaden

zum Wort und betonte, daß, wenn die Meiſter anderen Ortes
nicht für Sauberkeit und gute Behandlung der Geſellen Sorge
tragen, dieſe wie Schweine leben würden. Dann, meinte er,
ſei eine Organiſation der Geſellen in Halle überſlüſſig und
außerdem ſei der Geſellen- Ausſchuß vollſtändig genügend, für
die Geſellen einzutreten, damit die Lage derſelben verbeſſert werde.

Darauf ſprach der Genoſſe Reymann und griff den Herrn
Kaiſer ziemlich ſcharf und wohl auch etwas untaktmäßig an,
und es entſtand demzufolge ein ziemlicher Tumult, bei dem v
die Herren Meiſter beſonders auszeichneten, ein Zeichen, da
die Fleiſchergeſellen bald mehr Bildung beſitzen, wie die Herren
Meiſter. U. a. meldete ſich der Kollege Kurze zum Wort und
ſagte: Wir brauchen keinen Verband, es lebe unſer Handwerk
und unſer Kaiſer hoch dann aber Hut nehmen und ver-
ſchwinden war im Moment das Werk des Kollegen Kurze.
Warum

Darauf nahm der Altgeſelle von Halle, Kollege Sterzel,
das Wort: der für die Verbeſſerung der Lage der Fleiſcher-
geſellen Berufene ſagte, in Halle haben die Schlachtergeſellen
es gut genug und brauchen keine Verbeſſerung ihrer Lage und
wer derſelben Meinung ſei, möge mit ihm das Lokal verlaſſen.
Ein Teil der Anweſenden erhob ſich denn auch und wurden die
Kollegen förmlich von den anweſenden Meiſtern hinausgetrieben.
Ein großer Teil ließ ſich aber nicht verhindern, noch im Saale
zu verweilen, um über das Gehörte und über die Verhältniſſe
in Halle zu ſprechen, und da kam denn u. g. auch zu Tage, daß
die Zuſtände in Halle durchaus nicht die beſten ſeien, ſondern
betreffs Koſt, Logis, Arbeitszeit und Lohnverhältniſſe ſehr viel
zu wünſchen übrig bleibe. Was nun Sterzel anbelangt, ſo hat
er ja Ausſichten, auf beſtem Wege Meiſter zu werden, und wird
wohl deshalb in der richtigen Weiſe für das Wohl der Geſellen
ſorgen. Wenn nun die Herren Meiſter glauben, triumphieren
zu können, ſo haben ſie ſich jedenfalls verrechnet, denn es haben
ſich noch ein ganzer Teil der Kollegen in Halle dem Fleiſcher-
Verbande angeſchloſſen und wird dieſe Verſammlung ſpäter
deſto reichlichere Früchte tragen.

Achtung, Schneider! Die Vorſtandſchaft des Ver-
bandes der Schneider erſucht uns um Aufnahme des
folgenden

Die Kollegen von Halle wird es einigermaßen wundern,
daß in einem der erſten Geſchäfte am Orte Differenzen aus
folgenden Urſachen entſtanden ſind: Die Firma Drechsler
Nachf. (Jnhaber: Albert Henze) unterrichtet durch Avis
an bekannte bezw. unbekannte Kunden, daß für den Monat
Januar Beſtellungen von 50 Mark an für den Anzug geliefert
werden ſollen und beruſt ſich dabei auch auf ihre altbewährten
Arbeiter. Die Arbeiter ſollen aber dieſe Arbeit, (das Jackett
1.50 bis 2.--. Mark, die Hoſe 75 Mark und die Weſte
—-.50 Marh) billiger machen. Die Werkſtattarbeiter haben dieſe
billigere Arbeit einſtimmig abgelehnt. Zu dieſem Zweck ſoll
am nächſten Montag, den 13. d. M., eine Verbandsverſamm-
lung ſtattfinden, um weitere Stellung zur Sache zu nehmen,
event. die Heimarbeiter, welche ſich durch Unterſchrift mit den
Werkſtattarbeitern ſolidariſch erklärt haben, zu einem energi-
ſchen Vorgehen gegen die Einführung geringerer Preiſe, welche
auch ſchon für die nächſte flaue Zeit in Ausſicht geſtellt ſind,
Stellung zu nehmen. Es iſt daher Pflicht der Halleſchen
Kollegen, namentlich der Mitglieder, in dieſer Verſammlung
zu erſcheinen. (Siehe Jnſerat.)

Jhre Generalverſammlung halten am Sonntag nachm.
3 Uhr die Verbandszimmerer in Streichers Reſtaurant ab. Die
Vorſtandſchaft erſucht uns, die im Verbande organiſierten Zim-
merer noch beſonders darauf hinzuweiſen.

300 Markt zur Beſchaffung von Feuerungsmaterial für
Bedürftige hat der Bankier Haaßengier der Armendirektion
übergeben.

Eine Trübung des Waſſers wird am Sonntag in den
weſtlich von der Liebenauerſtraße, dem Steinweg, der Neuen
Promenade, der Geiſt- und Bernburgerſtraße gelegenen Stadt-
teilen eintreten, und zwar von früh 7 Uhr ab. Der Nieder-
druckbehälter in der Turmſtraße wird gereinigt.

Eingebrochen wurde in der vergangenen Nacht in der
Filiale des Allgem. Konſumvereins in der Thalamtſtraße. Die
Diebe gelangten durch den Keller in den Laden und ſuchten
nach Geld: doch fielen ihnen nur wenige Mark in die Hände.
Alsdann machten ſie ſich an die Eßwaren und eigneten ſich faſt
ſämtliche Würſte an auch andere Lebensmittel verſchmähten ſie
nicht, ſo daß der Laden um einen ziemlichen Teil der Waren
erleichtert wurde. Nach der Art des Einbruchs zu ſchließen,
waren die Diebe mit den Oertlichkeiten genau vertraut.

Verſchwunden iſt ſeit acht Tagen die Frau des Waſſer-
werksarbeiters Ed. Lindner. Sie ſoll ſich mit der Abſicht, ſich
das Leben zu nehmen, aus ihrer Wohnung entfernt haben und
iſt bis heute noch nicht zurückgekehrt.

Von dem Fahrſtuhl wurde dem 12 jährigen Sohn des
Arbeiters Schräpler aus Paſſendorf in der pfännerſchaftlichen
Ziegelei der Kopf eingedrückt. Der bedauernswerte Knabe
wollte, nachdem er ſeinem Vater das Mittageſſen gebracht, einem
Schulkameraden den Fahrſtuhl zeigen: er löſte den Bremshebel
und der Fahrſtuhl ging in die Höhe bis zu einem aus Holz
bereiteten Widerſtande. Zwiſchen dieſem und dem Fahrſtuhle
war der Junge eingeklemmt und es wurde ihm dadurch der
Kopf zerdrückt.

StadtTheater. An Stelle der für heute, Freitag, an
geſetzten Aufführung der Luſtigen Weiber gelangt Webers Oberon
zur Wiederholung. Am Sonnabend nachmittag geht Aſchen-
brödel zum letztenmale in Szene. Abends wird dann auf viel-
fachen Wunſch und veranlaßt durch die überaus freundliche Auf-
nahme nochmals die Operette Die Fledermaus wiederholt.
Als Sonntoeg Nachmittagvorſtellung iſt zu kleinen Preiſen die
Oper Die Regimentstochter und auf allgemeines Verlangen das
Ballett Die Puppenfee angeſetzt. Abends ſteht Mascagnis
Cavallerig ruſticang und der luſtige Schwank Sein Doppel-
gänger auf dem Spielplan. Für den ShakeſpeareZyklus iſt
Hamlet in Vorbereitung. Bei dieſer Gelegenheit ſei darauf
hingewieſen, daß eine Anzahl von Abonnenten dieſes Zyklus
ihre Karien für den zweiten Teil desſelben noch nicht erhoben
haben, die Karten liegen an der Kaſſe des Stadttheaters zur
Abnahme bereit auch können Neu- Abonnements für den zweiten
Teil des Zyklus gemacht werden und zwar für 1. Rang zum
Preiſe von 7.50, Parkett 6, Parterre 4 Mk. Vormerkungen
für das Gaſtſpiel des kgl. Hofſchauſpielers Rud. Chriſtians am
Mittwoch, den 15. ds., nimmt die Kaſſe des Stadttheaters ent

Zeitz. Recht merkwürdige Zuſtände ſcheinen in der
hieſigen Gasanſtalt zu herrſchen. Dort waren in vergangener
Woche die Arbeiter beſchäftigt, die Retorten, in denen ſich das
Gas befindet, zu wechſeln. Das Auswechſeln der Retorten
foll alle zwei Stunden vor ſich gehen und zwar um 5, 7 Uhr

u. ſ. w. Um 5 Uhr früh war jedoch das Gas noch nicht aus
Retorten entfernt, weshalb die Arbeiter mit dem Aus-

wechſeln noch eine Viertelſtunde warteten. Als ſie dann die
Umwechſelung vornahmen, erſchien der Direktor Scholl, der
ohne weiteres auf die Arbeiter zu ſchimpfen begann und ihnen
ſofort die Entlaſſung ankündigte. Als ein Arbeiter dann er-
wibderte, ſie müßten ſich doch wenigſtens erſt umziehen und
reinigen, denn ſie könnten doch nicht in dem Schmuh, der

Den
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jon meldete ſich dann Herr Kaiſer, geweſener
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r von der Arbeit anhafte, die Straße vetreten, drohte
ihnen der Direktor mit einer Jufis wegen Hausfriedensbruch,
wenn ſie nicht ſofort die Fabrik verließen. Kurz darauf er
chien auch ein utzmann, der die Arbeiter zum Verlaſſen
er Fabrik auffordern wollte. Die Arbeiter gingen auch ruhigihrer Wege. Drei von ihnen ſind ſomit ewülaſſen, einer hat

wieder angefangen am Vormittag.
Es iſt wirklich dahin gekommen, daß oftmals Arbeiter be-

handelt werden, als ob ſie Sklaven wären. V Arbeiter
ſind nach ihrer Ausſage vollkommen unſchuldig beim ſpäteren
Auswechſeln der Retorten geweſen. So lange ſich noch Gas
in ihnen befindet, ſollen die Retorten nicht entfernt werden.
Hätte der Direktor nicht nach der Urſache der ſpäteren Aus-
wechſelung ſich erkundigen können, ehe er h weiteres zu
ſchimpfen begann Die ſtädtiſchen Betriebe ſollen doch eigentlich Muſteranſtalten ſein, da bleibt aber viel zu wünſchen

übrig. Und ferner: war es nicht mehr wie recht, daß der
Direktor, wenn er wirklich Grund zur Entlaſſung zu haben
glaubte, den Arbeitern, die die ganze Nacht gearbeitet hatten,
ſo viel Friſt gab, daß ſie ſich reinigen konnten Der Direktor
iſt doch ebenſo gut nur Angeſtellter der Stadt, wie es auch
die Arbeiter waren, muß er ſich denn als Herrſcher fühlen
Aber es liegt an etwas anderem, daß derartige Dinge noch
vorkommen können. Wenn die Arbeiter alle ihr Pflicht thäten
und ſich ihrer Organiſation anſchlöſſen, dann würden ſie bald
eine Macht bilden, die jedem ſog. Höherſtehenden die Luſt be
nehmen würde, nach ſeinem Gutdünken mit den Arbeitern um
zugehen. So lange ſich alſo die Arbeiter nicht ſelbſt auf-
raffen, werden ſie noch manches Unrecht über ſich ergehen
laſſen müſſen. Es wird Zeit, daß ſie ſich endlich aufraffen,
ehe ſie noch weiteren, größeren Schaden haben. Und das
int für ſehr viele Arbeiter unſerer Stadt und der

mgegend.
o. Zeitz. Bei der hieſigen Ortskrankenkaſſe der

Tiſchler und vereinigten Kaſſen traten mit dem 1. Januor
1902 in den beſtehenden Tagelohnſätzen Veränderungen ein und
infolgedeſſen auch in den zu zahlenden Beiträgen und Unter-
ſtützungen. Angeregt durch die Behörde, beſchloß die General
verſammlung am 24. November 1901 eine höhere Lohnklaſſe als
die jetzt beſtehende J. Klaſſe einzuführen, und um eine gleich-
mäßigere Abſtufung der einzelnen e zu ſchaffen, dieſe
demgemäß abzuändern. Anſtatt wie bisher 6 laſſen beſtehen
nun 7. Klaſſen, ſo daß die bisherige I. Klaſſe jetzt II. Klaſſe, die
bisherige II. Klaſſe jetzt III. Klaſſe uſw. geworden iſt, jedoch mit
kleinen Veränderungen der Beitrags- und Unterſtützungsſätze.

Die Tagelohnſätze ſind nun: l. Kl. 3.90 Mk. und mehr, II. Kl.
3.40 Mk. bis 3.89 Mk., III. Kl. 2.80 Mk. bis 3.39 Mk., IV. Kl.
2.20 Mk. bis 2.79 Mk., V. Kl. 1.60 Mk. bis 2.19 Mk., VI. Kl.
1.00 Mk. bis 1.59 Mk. und Vfl. Kl. weniger als 100 Mk,

Beiträge werden gezahlt wöchentlich: J. Kl. 69 Pfg., II. Kl.
57 Pfg., III. Kl. 48 Pfg., IV. Kl. 36 Pfg., V. Kl. 27 Pfg.,
VI. Kl. 18 Pfg. und VII Kl. 15 Pfg.

Krankenunterſtützung wird gewährt wöchentlich; I. Kl. 16 Mk.,
II. Kl. 13.60, Mk., III. Kl. 11.20. Mk., IV. Kl. 8.80 Mk., V. Kl.
6.40 Mk., VI. Kl. 4 Mk. und VII. Kl. 3.20 Mk.

Sterbegelder werden gezahlt: Für Mitglieder das 20fache
des durchſchnittlichen Tagelohns, ſowie für Ehefrauen für
Kinder über 6 Jahren und für Kinder unter 6 Jahren e
dieſes Betrages.

Die Bemeſſung der Beiträge und Krankengelder erfolgte nach
den bisherigen Sätzen für erſtere 2,8 Proz. und ſar letztere
66*“3 Proz. des der Klaſſe zu Grunde gelegten durchſchnittlichen
Tagelohnes.

Auch bezüglich der zu verwendenden Beitragsmarken für die
Invaliden Verſicherung tritt inſofern ein Aenderung ein, daß
ür die jetzige J. Kl. Marken zu 36 Pfg. und für die jetzige

III. Kl. (frühere II. Kl.) ſolche zu 24 Pfg. (bisher 30 Pfg.), ver-
wendet werden müſſen. Beitragsmarken für die Jnvaliden-
Verſicherung ſind alſo jetzt iſt verwenden: für die J. Kl. zu36 er Kl. zu 30 Pfg., III. n IV. Kl. zu 24 Pfg., V. al

g. Arbeitgeber auf vorſtehendezu 20 Pfg., VI. und VII. zu 14 P
Wir machen insbeſondere die

Aenderungen aufmerkſam, da, wie ſchon oben angeführt, die
ſelben vom 1. Januar dieſes Jahres ab in Kraft traten und
deshalb die Beiträge ſchon jetzt nach den neuen Sätzen zu be
rechnen ſind.

d. Hohenmölſen. Zur Lokalfrage. Der Geſangverein
„Arbeiter-Sängerchor“ hielt am Dienstag, den 7. Januar, ſeine
Singeſtunde ab. Da nun der Gaſtwirt Epheſer den Arbeitern
ſeinen Saal zu Verſammlungen verweigert hat, ſo wurde von
der Mehrzahl der Sangesbrüder beſchloſſen, keinen Ton mehr
zu ſingen und bis auf weiteres die Singeſtunden aufzuheben.
Eine Kommiſſion, aus fünf Mann beſtehend, ſoll ſich mit der
a befaſſen, damit die Singeſtunden bald wieder eröff-
net werden können. Nun Sangesbrüder, handeln wir ſoli-
dariſch mit der Arbeiterſchaft und mögen auch diejenigen ihre
Vorurteile weglaſſen, die gewillt waren, ſich noch länger an der
Naſe herumführen zu laſſen, denn es gilt, dem Herrn Epheſer
den vollſtändigen Ernſt unſerer 1 klar zu machen. Wirgen für die Pflichten, daß wir ihn unterſtützen nur unſer

echt.
ü. Delitzſch. 20 Mark für 10jährige Thätigkeit hatten

4 Arbeiter von einem hieſigen Zigarrenfabrikanten erhalten.
In der bürgerlichen Preſſe werden darüber Lobeserhebungen
gemacht. Richtig iſt, 323 es wohl das erſte Mal iſt, daß ein
Zigarrenfabrikant ſo nobel war. Jm übrigen geht ihr Be
ſtreben dahin die männliche Arbeitskraft durch billige weibliche
zu erſetzen. Die Tabaksbranche ſinkt immer mehr zur weiblichen
Nebenbeſchäftigung herab.
ie. Pieſteritz bei Wittenberg. Ein ſonderbarer Sozia-

liſtenfreſſer ſcheint der Handelsmann A. aus Pieſteritz zu
ſein; er hat ſein 11 jähriges Schulkind ordentlich durchgeprügelt,
weil es ſich von einem ſozialdemokratiſchen Flugblattverteiler
einige Blätter geben len und dieſelben bei den Oberhäuptern
des, Dorfes verteilte. Darüber war der Vater ſehr erboſt und
deshalb die Züchtigung an dem unſchuldigen Kinde. Na, die
Arbeiter von Pieſteritz werden dies zu würdigen wiſſen. Ein
anderer Spaßvogel iſt der Gaſtwirt K., welcher den Genoſſen
Rohrlack im Krügerſchen Lokal mit angehört; dort fand er
keinen Tadel. Jn ſeinem Lokal angekommen, fand er mehrere
Verſammlungsbeſucher, welche ſich über den Vortrag unter-
hielten. Er wurde von dieſen gefragt, was er zu dem Vortrag
ſage; dieſe Frageſteller kamen ſchlecht weg, indem er äußerte,
dieſe Redner kommen bloß her und hetzen uſw. Na, er wollte
a auch mal ein Roter ſein und brüſtete ſich damit, als Buch
rucker n in einem ſozialdemokratiſchen Blatte thätig ge

weſen zu ſein. Jetzt iſt er Agitator in der Allgemeinen Zeitung

in ereirrie. Mit dex VereiEisleben. Mit der Vereinkaſſe durchgegangent B. agiſ en h en neichbindergehilfe Geckel. u ollen verſchiedene Ge tsleute durch den Verſchwundenen geſchädigt ſein. ch

Kleine Drovinzial- Nachrichten.
In Wittenberg fiel dem Rollkutſcher Conrad auf dem

Güterbahnhofe eine acht Zentner ſchwere Kiſte auf den Leib,
wodurch dem Unglücklichen beide Oberſchenkel gebrochen und
er erre Verletzungen zugefügt wurden. Jn Bitter
eld fiel der 4jährige Sohn des Arbeiters Czapek in einen

Keſſel kochenden Waſſers und verbrühte ſich derart,
wenigen Stunden der Tod eintrat. Auf dem Rittergute zu
Menſſhwitz hob der Sturm einen großen Thorflügel aus und
warf ihn auf, den gerade vorüber gehenden Arbeiter O gr.

erlitt. Derder einen Schenkelbruch und innere n en t
ebracht.Infolge Umgehens mit einer an Milzbrand er anlten zu

Auf dieſen Kautz können die organiſierten Buch

daß nach

Verunglückte wurde in den Bergmannstroſt na



ne der rechten Hand zu.
von

Pappeln wurde dem Bauunternehmer Poſer in Ober
werſchen der linke Unterſchenkel von einem fallenden Stamme
erſchmettert. In der Gaſtwirtſchaft des Staatsbahnhofes zu

eutſchenthal explodierte beim Füllen der Lampen der
Gaſolinbehälter. Zwei Reiſende erlitten Brandwunden.
Ein weiterer Unfall beim Pappelfällen hat ſich am Mittwoch
zugetragen, indem der Arbeiter Recknagel von Teuchern von
einem ſtürzenden Baum erfaßt und lebensgefährlich verletzt
wurde. Jn der Zuckerfabrik von Könnern ſtürzte ein
Bodenmeiſter, vom Schnitzelboden und erlitt einen Schädel-
bruch, der ſeinen Tod herbeiführte. Spurlos verſchwunden
iſt ſeit Neujahr der Schriftſetzerlehrling Griezel aus Witten
ber e Jn einem hinterlaſſenen Briefe hat er Selbſtmord
abſichten geäußert.

Solizeiliches und Gerichtliches.
S „Was koſten uns die Junker.“ Wegen ößſfentlicher

Verbreitung des alſo betitelten Flugblattes ſollten mehrere
Genoſſen in de bei Dortmund je 10 Mark Polizeiſtrafe be
a Sie beantragten gerichliche Entſcheidung und wurden
reigeſprochen, da ihnen die öffentliche Verbreitung nicht nach

gewieſen wurde.

Sarteinachrichten.
Genoſſe VBredenbeck in Nach einer 5 h monat-

lichen Wir hat am Donnerstag Genoſſe Bredenbeck
das Gefängnis in Herford n Wir begrüßen unſeren
wackeren Genoſſen aufs herzlichſte in der preußiſchdeutſchen
r und hoffen, daß er die lange Haft ohne weiteren
Schaden an ſeiner Geſundheit überſtanden hat. Lange wird

ihm die Freiheit freilich nicht vergönnt ſein, da bereits eine
3 monatliche, Gefängnisſtraſe wieder rechtskräftig geworden iſt.

Konflikt in der Erfurter Tribüne. Genoſſe Grun-
wald, Redakteur der Erfurter Tribüne, teilte in einer der
letzten Nummern dieſes Blattes mit, daß die Preßkommiſſion
ihm ſeine Stellung gekündigt habe, lediglich aus dem Grunde,
weil er die Reichstagskandidatur für Mühlhauſen-Langenſalza

übernommen hätte. tJn der darauffolgenden Nummer veröffentlicht die Preßkom-
miſſion eine Erklärung, nach welcher dem Genoſſen Grunwald
beim Engagement die Bedingung geſtellt worden ſei, daß er
als leitender Redakteur eine Kandidatur nicht annehmen dürfe.
Als dann dem Genoſſen Grunwald die Kandidatur für den
obengenannten Wahlkreis angeboten ſei, habe er die Preßkom-
miſſion befragt. Die Kommiſſion habe einſtimmig die Antwort
gegeben, daß die Annahme einer Kandidatur ſeitens des Ge-
noſſen Grunwald unmöglich ſei. Trotzdem habe letzterer die
Kandidatur anbinng e und daher ſei, weil auch eine noch-
u Verhandlung mit ihm erfolglos war, die Kündigung
erfolgt.

Hierauf erwidert Genoſſe Grunwald, daß bei ſeinem Engage-
ment von einer Bedingung bezüglich Annahme einer Kandidatur
nicht die Rede geweſen ſei.

Ueber die Sitzungen der Preßkommiſſion, in der die Kandi-
daturfrage behandelt wurde, ſchreibt Genoſſe Grunwald:

ich hörte die Gründe der Preßkommiſſion, konnte
ihnen in keiner Weiſe für mich recht geben erklärte mich aber
bereit, in jeder Form das Verſprechen zu geben, daß die Tri-
büne, die mir nicht weniger am Herzen liegt wie der Preßkom-
miſſion, durch meine Kandidatur in keiner Weiſe leiden ſollte,
betonte auch wiederholt, wie jeder trotz der erwähnten „Erfah-
rungen“ zugeben muß, daß von einer Vernachläſſigung der
Tribüne durch meine Kandidatur doch wohl erſt geſprochen wer
den könnte, wenn dieſe Vernachläſſigung thatſächlich einträte!

Eine ſolche vermutete Vernachläſſigung, die in der Zukunft
liegt, die nach meinen s die ich im Jntereſſe des
Blattes und der Partei in Thüringen ſogar noch machte, faſt
abſolut ausgeſchlo m wäre, eine ſolche alſo beſtenfalls hypo
thetiſche Vernachläſſigung wird von der Majorität der Preß-
kommiſſion zum Grund ſofortiger igrng gemacht!

Ich habe dem zunächſt kein Wort hier beizufügen, das Urteil
ergiebt ſich hiernach von ſelbſt.

Totenliſte der Partei. Jn Breslau ſtarb der
Parteigenoſſe Paul Jungfer im Alter von 44 Jahren
nach längerer Krankheit. Der Verſtorbene hat beſonders zur
Zeit des Ausnahmegeſetzes eine lebhaftere Thätigkeit entfalet.
In dem großen Breslauer Geheimbundsprozeſſe wurde er im
November 1887 zuſammen mit 28 anderen Angeklagten zu
einer längeren Gefängnisſtrafe verurteilt.

Aus der franzöſiſchen Partei. Nach einer Meldung
des Wolffſchen Bureaus ſind die Vertreter der Allemaniſtiſchen
Partei aus dem Zentralkomitee ausgetreten, weil dasſelbe den
Antrag, den Handelsminiſter Millerand aus der ſozialiſtiſchen
Partei auszuſchließen, abgelehnt hat.

Es iſt zu hoffen, daß die Allemaniſten ſich der Guesdiſtiſchen
Richtung anſchließen und dadurch zu einer Feſtigung der fran
zöſiſchen Parteiverhältniſſe beitragen werden.

Gewerbegericht.
Die letzte am Freitag nachmittag ſtattgehabte Sitzung hatte

einen verhältnismäßig kurzen Verlauf und erreichte, ſchon gegen
6 Uhr abends ihr Ende. Den Vorſitz führte Stadtrat
Winter, als Beiſitzer fungierten Fabrikarbeiter Meuſch,
Zimmerer Hampel, Mechaniker Potzelt und Lohgerbermeiſter
Cammerath.

Drückeberger. Die Arbeiter Thurm, Gebrüder Deutſch
bein, Wilsdorf, Stummer und Allmich waren von den
Bohrmeiſtern Karl ſen. und jun. für in einem Schachte bei
Naſſau auszuführende Arbeiten engagiert und klagten wegen
eines Geſamtſchadenerſatzes von 360 Mk. Die Beklagten ver-
weigerten heute wie auch ſchon früher die Zahlung und ſtützten
ſich darauf, daß die Kläger die Arbeit hätten unbegründet liegen
laſſen. Die ſechs Kläger, die von hier nach Naſſau die weite
Reiſe zurückgelegt hatten, waren aber an freiwilliger Arbeit
durch eine mangelhafte Pumpe verhindert worden. Das im
Schacht vorgefundene Arbeitsfeld lag immer unter Waſſer, und
die van der Gewerkſchaft zur Verfügung geſtellte Pumpe, die
das Wzſfer fortzuſchaffen hatte, verſagte gewöhnlich den Dienſt,
wenn die u 7 ihrer Beſchäftigung nachgehen wollten. Dieſechs Kläger, die nur Reiſegeld bekommen halten und dort bei

Naſſau beköſtigt wurden, hatten ſich zirka 9 Tage an der
Arbeitsſtelle aufgehalten. Als ſie aber merkten, daß bezüglich
der Pumpe ſeitens der Gewerkſchaft und auch durch die Be
klagten keine Abhilfe geſchaffen wurde, verließen ſie die Arbeits
ſtätte und reiſten wieder nach ihrer Heimat. Die Beklagten
verſuchen ſich nun dadurch von der Zahlung zu drücken, daß ſie
behaupten, den Klägern hätte die Bedienung der Pumpe ob-
gelegen, und die Pumpe hätte nur verſagt, weil die Kläger nicht
verſtanden hätten mit derſelben umzugehen. Auf der anderen
Seite erklärten aber die Beklagten, ſie hätten ſelbſt von der be-
treffenden Gewerkſchaft noch Geld zu verlangen und ſie müßten
einen Prozeß gegen dieſelbe anſtrengen, weil die nach der Ver
ein ren der Gewerkſchaft zur J geſtellte Pumpe
nicht in Ordnung geweſen ſei. Der Vorſitzende wies auf die
vorhandenen Widerſprü tig und gab den Beklagten den Rat,
die Sache, die nun ſchon ſeit langer Zeit das Gewerbegericht
beſchäftige, durch einen Vergleich zu Ende zu fühle man könne
doch von den Arbeitern nicht verlangen, daß dieſelben ſich bei
Naſſau längere Tage ohne Verdienſt au halten. Die Beklagtenerklärten ſhüe zlich, den Arbeitern eine Entſchädigung leiſten zu
wollen, wenn je den an angig gemachten Przeß gegen die Ge

werkſchaft gewönnen. Aus dem weiteren Verlaufe der Ver
handlung ging aber hervor, daß die Beklagten noch gar nichtſolchen Prozeß on die betende Gewerkſchaft anhängig
gemacht hatten. ſie Kläger erklärten ſich ſchließlich auf Vor-
ſchlag des Vorſitzenden bereit, mit einer Abfindungsſumme vono Mr. pro Mann fürlieb zu nehmen, aber die Beklagten ließen

des Landwirtes Heinrich e ſich auch daran nicht ein, worauf wiederum Vertagung der
Sache beſchloſſen und weitere Seweiserhebrng angeordnet
wurde. Es iſt eine ſtarke Zumutung, daß Arbeiter, zumal bei
a Zeit, auf die ihnen rechtmäßig zuſtehenden Groſchen ſo
auge warten müſſen.

Vereinbarnungen im Arbeitsverhältnis brachten
es mit ſich, daß der Arbeiter Siebert, der gegen den Bau-
unternehmer Karras, wegen 5.25 Mk. rückſtändigen Lohnes
klagte, ſeine Klage zurücknehmen mußte. Siebert mußte ſchwer
arbeiten, bekam aber nur 30 Pf. Stundenlohn. Er verlangte
ſpäter 35 Pf. pro Stunde, worauf der Beklagte erklärte: „Wir
wollen ſehen auf dem Montag, auf dem Montag.“ Dieſes
Zugeſtändnis zur Lohnerhöhung wurde aber nicht als eine feſteVexeinbarun angeſehen.

Abgewieſen mit, ſeiner Klage wegen kündigungsloſer Ent
loſung wurde der Geſchirrführer Jakob y, der gegen den Fuhr-
werksbeſitzer Hauſen klagte. Der Kläger war am Nachmittag
ſeines Hochzeitstages zum Standesamt gegangen und hatte am
anderen Morgen, als er wieder zur Arbeit kam, dem Beklagten
auf die Frage, weshalb er denn unentſchuldigt von der Arbeitweggeblieben ſei, erklärt: „Jch war verſanpſt* Dieſe harmloſe

Antwort wurde von dem Beklagten als eine ungenügende Ent-
ſchuldigung angeſehen und der ngeklagte wurde entlaſſen, weil
er an dem Nachmittage vorher beharrlich die Arbeit verweigert
habe. Der Beklagte behauptete, er habe den Kläger an dem
Nachmittage notwendig gebraucht, da er für die Stadtverwaltung
Kehricht zu fahren hatte.

Ein Vergleich kam zu ſtande in der Sache des Tapezierers
Oſtermann, der gegen den Tapezierermeiſter Weiß klagte.
Beklagter zahlte dem Kläger 1,50 Mk. und letzterer verzichtete
auf weitere Forderungen.

Gerichtsſaal.
Schöffengericht.

Halle a. S., 9. Januar 1902.
William Pfeiffer als Kronzeuge. Der Name William

Pfeiffer hat in den hieſigen Gerichtsſälen ſchon öfter eine be-
deutende Rolle geſpielt und die Sicherheit, mit der Pfeiffer
als Zeuge auftritt, hat ſchon manchen Maurer ins Unglück
gebracht. Wir erinnern nur an die Erſtattung der Anzeigen
und an ſeine Schwurthätigkeit im Maurerſtreik; ein Streik-
prozeß ohne William Pfeiffer war eine Seltenheit. Seine
Poliziſtenthätigkeit auf, dem Gebiete der Arbeiterverfolgung
läßt ihm auch jetzt noch keine Ruhe. Jn der Schöffengerichts-
ſitzung trat er gegen ſechs S als Zeuge auf. Es
waren dies die Arbeiter Friedrich Wittich, Karl Berner,
Adolf Reichenbach, Karl Koch und die Maurer Richard
Schaffernicht und Emil Herker. Die Angeklagten be-
finden ſich im Alter von 20—30 Jahren und wurden teils des
Widerſtandes, der Gefangenenbefreiung, der Körperverletzung
und Beleidigung beſchuldigt. Jn der Nacht vom 8. September
v. J. kam William Pfeiffer mit mehreren Perſonen, die mit
ihm zuſammen arbeiteten, von einer Geburtstagsfeier zurück-
kehrend, am Reſtaurant zum Kurfürſten an der Ccke der Reil-
und Brunnenſtraße in Giebichenſtein vorbei. Pfeiffer wollte
noch einmal trinken, als er aber in das Lokal Zum Kurfürſten
hineinwollte, erblickte er zu ſeinem Leidweſen mehrere Maurer,
die ihn, wie er ſelbſt angab, mit Hurra empfingen. Der Wirt
erklärte dem Pfeiffer und ſeinen Kollegen: „Meine Herren, es
giebt kein Bier mehr.“ Jn demſelben Augenblick, als Pfeiffer
umkehrte, ging der Angeklagte Wittich an dem Lokal vorbei,
der, wie Pfeiffer behauptete, ihm und ſeinen Kollegen zurief:
„Na, Euch Klappsmänner laſſen ſie wohl nicht rein.“ Wittich
will darauf einen Schlag ins Geſicht erhalten haben und von
einem Begleiter Pfeiffers mit dem Zausſchläſſel geſchlagen
worden ſein. Durch Hilferufe kamen mehrere Perſonen hinzu
und es entſtand dann ein allgemeiner Menſchenauflauf, an
dem 50-60 Perſonen teilgenommen haben ſollen. Pfeiffer
ſten enswiſchen ſeine Thätigkeit begonnen und die Polizei
geſucht.

Der ganze Vorgang, deſſen Behandlung im Gerichtsſaal eine
geraume Zeit einnahm, bot kein beſonderes Jntereſſe und er-
cheint uns nur wegen des Zeugniſſes des Pfeiffer bemerkens-
wert. Laſſen wir alſo Pfeiffer, der faſt alles am beſten wußte
und als Hauptbelaſtungszeuge aufftrat, zunächſt reden. Er
durchſetzte ſein Zeugnis mit allerhand überflüſſigem Beiwerk,
und wenn der Vorſitzende nach der Hauptſache frug, dann wieder
holte Pfeiffer die Redensart: „Ja, das kommt noch, Herr Präſi
dent.“ Als er den Hilferuf eines ſeiner Kollegen hörte, da
ſagte er ſich, ſo erklärte er in der Verhandlung: „Halt, die
Sache kann kritiſch werden, da gehen wir nicht hin; wenn die
das Meſſer ziehen 2e.“ Betrunken geweſen ſei er nicht. Als
ihm aber von einem der Angeklagten vorgehalten wurde, daß
er auf der Wache ſo getaumelt habe, daß er habe nicht auf dem
Stuhle ſitzen können, entgegnete er: „Ja, meine Herren, wenn
ich unzurechnungsſähig geweſen bin, daun „können Sie ſehen,
wie viel Hiebe ich gekriegt habe; ich war nämlich nachher vier-
zehn Tage arbeitsunfähig.“ Wittich habe zuerſt einen Begleiter
Pfeiffers geſchlagen und der Mann berufe ſich immer auf ſeine
Forſche, „der ſei nämlich Athlet“. Pfeiffer ſtellte zunächſt auch
mit aller Entſchiedenheit in Abrede, wieder geſchlagen zu haben.
Als die Angeklagten aber darauf hinwieſen, daß Pfeiffer wäh-
rend des Streiks ſogar Waffen bei ſich Kehabt, bemerkte der
Präſident, daß es ihm auch erklärlich erſcheine, wenn Pfeiffer
damals etwas bei ſich führte. Pfeiffer entgegnete: „Jch trage
gewöhnlich nur einen harmloſen Svpazierſtock.“ Der Staats-
anwalt wies darauf hin, daß Pfeiffer ſich nicht klar ausdrücke,
und der Vorſitzende gab ſich große Mühe, die verwickelte Sache
aufzuklären, aber Pfeiffer blieb dabei, er habe nicht wieder ge-
chlagen und den Wittich nicht verfolgt. Der Richter wiesne darauf hin, daß Pfeiffer mit ſeinen Begleitern dem

ittich 5 Perſonen waren, und daß Pfeiffer nur
ruhig zugeben möge, wenn er geſchlagen habe. Seine, Pfeiffers,
u e könne event. als Notwehr angeſehen werden; er möge
ſich aber in acht nehmen, daß er mit dem Eide nicht in Konflikt
gerate. Er brauche ſich als Zeuge nicht ſelbſt zu belaſten und
könne ja auf kritiſche Fragen erklären, „darüber laſſe ich mich
nicht aus“. Auf die nunmehr an Pfeiffer gerichtete Frage:
„Haben Sie geſchlagen erklärte er dann ſchließlich: Darüber
laſſe ich mich nicht aus.

Der u Hönſch, der dem Pfeiffer zugerufen „Herr
Pfeiffer, haben Sie Verſtärkung bekam in dem Tumult einen
Schlag ins Geſicht. Wittich wurde arretiert, wollte nicht mit
ur Wache und wurde ſchließlich von mehreren an dem Tumult
eteiligt geweſenen Perſonen einmal den Armen des Beamten

entriſſen. Obwohl zwei unbeteiligte Zeugen mit Beſtimmtheit
bekundeten, daß Koch, Reichenbach und Berner an der Ge
fangenenbefreiung des Wittich nicht teilgenommen haben,
und noch weitere Zeugen in Ausſicht geſtellt wurden, die be
kunden könnten, daß dieſe Angeklagten auf dem Trottoir ge
ſtanden haben, beſchwor Pfeiffer das Gegenteil. Von demVorſitzenden auf den Widerſpruch aufmerkſam gemacht, erklärte

Stri er: „Jch nehme an, die Zeugen ſind mit beteiligt.“ Die
Sache, die jedenfalls, um Klarheit zu ſchaffen, das Berufungs-
gericht beſchäftigen wird, endete in erſter Jnſtanz damit, daß
Wittich zu 3 Wochen, Reichenbach und Berner zu je 10 Tagen,
Schaffernicht zu 5 Tagen Gefängnis verurteilt und Herker und
Koch freigeſprochen wurden.

BSerjammlungsberichte.
Maler.

Die Verſammlung am 4. Januar war nicht allzu gut
Kollege Heyn berichtet zuerſt über die am 12. Dezember ſtatt-
jefundene Baukontrolle der Maler. (Siehe meraige Nummer.)
Im weiteren Verlauf wurde das Ergebnis der Submiſſionen
bei Vergebung der Malerarbeiten an der Handelskammer mit-
eteilt. Darüber ſoll in einer demnächſt ſtattfindenden öffent

Steinſetzer. ßJn der Verſammlung am 5. Januar ehrten die Anweſenden
unächſt das Andenken des verſtorbenen Kollegen Ernſt Maydurch Erheben von den Plätzen. Bei der Aufnahme eines neuen

Kollegen wurde zur Tagesordnung übergegangen, weil der Auf-
zunehmende nicht erſchienen war und ſeine Aufnahme durch
einen andern vornehmen laſſen wollte. Bei der darauffolgenden
Rechnungslegung ſämtlicher Kaſſierer wurden die Kaſſenbeſtände
und Abrechnungen von den Reviſoren für richtig befunden und
den Kaſſierern Decharge erteilt. Die ſäumigen Zahler wurden
in ſcharfer Weiſe an ihre Pflicht erinnert. Bei der Neuwahl
des Geſamtvorſtandes wurden gewählt: Karl Rau als 1., Auguſt
Schönberg als II. Vorſitzender als Schriftführer Richard May,
als Kaſſierer Wilhelm Sommer für die Filialkaſſe, Karl Krönert
für den Streikfonds und Kartellmarken. Zu Kartell- Delegierten
wurden gewählt: Robert Gräfe und Emil Krauſe. Nach Er-
ledigung einiger interner Angelegenheiten erfolgte Schluß der
ſchwach beſuchten aber ſehr erregt verlaufenen Verſammlung.

(Eing. 7. 1.) K. M.Fachverein der Zimmerer.
Außerordentliche GeneralVerſammlung vom 4. Januar. Zu-

nächſt gab Küſtenbrückden Bericht des Vorſtandes: Verſamm-
lungen fanden ſtatt: 20 Mitglieder-, 5 öffentliche und
1 außerordentliche Verſammlung. Als Referenten haben Vor-
träge gehalten: Genoſſe Swienty und Hinrichſen. Handzettel
und Flugblätter ſind achtmal verteilt worden Fragebogen
irkulierten zweimal. Die Korreſpondenz belief ſich auf 191
riefe und Karten. Den Kaſſenbericht gab Kamerad K. Sick-

mann Einnahme: Beſtand des 3. Quartal: 363.87 Mark,
Einnahme des 4. Quartals: 209.15 M. Geſamt Beſtand
573.02 M. Die Ausgabe betrug 308.68 M., bleibt 264.34 M.,
hierzu kommen Zinſen von angelegten Geldern 7.74 M., bleibt
ein Kaſſenbeſtand von 272.08 M. Die Bibliothek hatte 71 Bände,
neu beſchafft 3 Bände. Summa 74 Bände. An Strafgeldern
betrug die Einnahme 10.56 M., die Ausgabe 7.20 M., bleibt ein
Reſt von 3.36 M. Von der Verſammlung wurde die Ent-
laſtung des Geſamt Vorſtandes beantragt und gutgeheißen.
Die Verſammelten ſprachen dem Vorſtand für ſeine Thätigkeit
ihre Anerkennung aus. Es wurde darauf zur Neuwahl des
Vorſtandes geſchritten. Als gewählt gingen bei der Abſtimmung
hervor: Gramann 1. Vorſitzender, Bretſch Kaſſierer, Willi
Angermann Schriftführer, Otto Schulze Bibliothekar, in die
Agitations Kommiſſion wurden die Kameraden Elſte, Meiße,
Voigt und Funke gewählt. Beim Punkt: Lokalfrage entſpann
ſich eine ſehr lebhafte Diskuſſion. Endlich wurde auf Antrag
zur Tagesordnung übergegangen und unſer Lokal bleibt bei
Genoſſen Roſe. Jm Verſchiedenen wurde noch einiges erledigt.

(Eingegangen 9. Januar.) A. A.Zeitz.
Sozialdemokratiſcher Verein. Die Verſammlung am

7. ds. Mts. war ſehr gut beſucht. Als Referent war Genoſſe
Manfred Wittich- Leipzig erſchienen. Jn dem Vortrag, Ein
Geſellſchaftskritiker, ſchildert Redner in ſeiner bekannten, feſſeln-den Weiſe den holländiſchen Dichter Eduard Decker und eine

Werke. Eine Diskuſſion über den mit lebhaftem Beifall auf-
genommenen Vortrag fand nicht ſtatt.

Zu der bevorſtehenden Stadtverordnetenwahl beſchließt die
Verſammlung die Beteiligung unſererſeits. Die Vorarbeiten
werden dem Vorſtand überlaſſen. Von einem Genoſſen wird
angefragt, ob es ratſam erſcheine, gegen die Geſchäftsleute und
Gaſtwirte, welche von der Arbeiterkundſchaft leben, aber gegen
unſere Kandidaten geſtimmt oder gar nicht gewählt haben,
Maßregeln zu ergreifen. Hierüber entſpinnt ſich eine lebhafte
Debatte und wird von faſt allen Rednern betont, daß es nicht
angängig iſt, gegen dieſe Leute ihrer politiſchen Geſinnung
wegen etwas zu unternehmen. Welche Mittel manche Hausbe-
ſitzer anwenden, der Stadt einen Teil der Steuern zu hinter-
ziehen, zeigt folgender, im Laufe der Debatte zur Sprache ge
brachter Fall: Bei der Ausfüllung der letzten Perſonalauf-
nahmeformulare hatten mehrere Mieter eines Hauſes ihre jähr-
lichen Mieten wahrheitsgemäß mit 160 Mark angegeben.
Später ſtellte es ſich heragus, daß der Hauswirt die 160 weg
radiert und daraus 120 Mark gemacht hatte. Demnach hat der
Betreffende eine direkte Fälſchung vorgenommen. Einer der
Mieter hatte ſein Formular in ein Kouvert gethan, die Frau
des Mieters wurde aber veranlaßt, das Kouvert wieder zu
öffnen. Als nun die Mieter auf das Rathaus gingen und ſich
die Formulare zeigen ließen, konnten ſie die Radierungen kon-
ſtatieren. Schon früher hatte der betr. Hauswirt, der hier
Fabrikant iſt und mehrere Häuſer beſitzt, ſeine Einwohner ver
anlaßt, weniger Mietsbeträge auf die Steuerausſchreibungen zu
ſetzen, als ſie ten Er ſagte ihnen, wenn ſie es nicht
thäten, würden ſie in einer höheren Stufe der Steuer veran
lagt werden. So hat der Mann die Stadt wiederholt um die
Steuer gebracht, die er zu zahlen hatte. Dieſer Fall iſt zur
Kenntnis der Behörde gekommen und es bleibt abzuwarten,
wie die Sache verläuft.

Von verſchiedenen Seiten war den leitenden Genoſſen der
Vorwurf gemacht worden, daß dieſelben zu der Verſammlung
vor der Stichwahl keinen bedeutenderen Parteigenoſſen als
Referenten gewonnen hatten. Genoſſe Leopoldt verwahrt ſich
gegen dieſen Vorwurf und führt an, daß er ſich vergeblich be-
müht habe, einen der Berliner Stadtverordneten als Redner
heranzuziehen. Auch Genoſſe Thiele habe ſich vergeblich um
einen Referenten bemüht. Die Genoſſen müſſen jedoch auch
endlich einmal auf den Standpunkt kommen, die Verſammlungen
nicht des Redners ſondern der Sache wegen zu beſuchen.

Jm Geſchäftlichen wird beſchloſſen, für die nächſte Verſamm
lung den Genoſſen Burgau-Aue zu einem Vortrag zu be
ſtellen. Jm Verſchiedenen kamen noch einige unbedeutende
Angelegenheiten zur Sprache, worauf Schluß der Verſammlung
erfolgte.

Teuchern.
Am Sonntag, den 5. dſs. Mts., fand F. ſeit langer Zeit

wieder eine Volksverſammlung im Gaſthof zum grünen Baum
ſtatt. Selbige war von ca. 200 Perſonen beſucht, darunter
auch einige Frauen. Genoſſe Reichstags Abgeordneter Adolf

hielt einen zweiſtündigen Vortrag über
Die wirtſchaftliche Lage und der geplante Brotwucher. Dem
Redner wurde großer Beifall zu teil. Es fand folgende Reſo-
lution, welche der Verſammlung unterbreitet war, einſtimmige
Annahme

„Die heute tagende, von ca. 200 Perſonen beſuchte öffent-
liche erklärt ſich mit den Ausführungendes Referenten einverſtanden. Die Verſammlung erkennt
an, daß die heutige r Wirtſchaftsweiſeimmer größere Maſſen des arbeitenden Volkes in Hungerund Elend treibt, und erblickt nur in der Beſeiti diger

rege die endgiltige Befr etd eiung desvon dem Joche der Kapitalherrſchaft. Da nur die gewerk-
ſchaftliche und politiſche Organiſation der Arbeiter geeignetiſt, eine Linderung des heute herrſchenden Elend durch

Verkürzung der Arbeitszeit, Erhöhung undder Ärbeitsbedin ungen her er
klären ſich die Verſammelten bereit, den g chen
und politiſchen Organiſationen beizutreten und für deren
Ausbreitung und Kräftigung zu ſorgen.
Nach einem kräftigen Schlußwort, in welchem e

Albrecht die Anweſenden nochmals ermahnte, treu zur
ſchaftlichen und politiſchen Organiſation zu ſtehen, die
gut verlaufene Verſammlung geſchloſſen.

Aus dem VReiche.
Berlin. Zu ſechs Ja tgeeeiebern Mi ein s rtag das Zug r des e chr
S echlags. hatte imander

eingerichtetein Abſteigequartier und den

chen Verſammlung eingehend beraten werden. Eine Ergän
zungswahl des Vor wurde vertagt. (Eingeg. F Jan wegen

C e er e e e e See e e
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e der ihn der Nacht zum Syr Auguſt an fov iſt et mit anm der lebt daß Kaſch nach eini W Tagen ſtarb.

Aus Furcht 73 h. ſſeſſoreramen hat ſich der
Referendar St. geſtern vormittag in r r Wohnung in der

mit einem Revolverſchuſſe in die Schläfe
das r genommen.

Hirſchberg. Wegen eines Eiſenbahnfrevels verurteilte
das hieſige Schwurgericht den 21 pigen Kutſcher Wilhelm
Prenzel aus Schoßdorf zu drei Jahren Zuchthaus. Er
hatte am 25. Auguſt vorigen Jahres auf der Eiſenbahnſtrecke
WarmbrunnHermsdorf zwei Perſonenzüge dadurch zum Ent-
e bringen wollen, daß er Steine in die Schienen ein-
lemmte.

Vermiſchtes.
Ein ſchweres Ftſenhahnungtwr trug ſich ittwoch

vormittag in NewYork Jn einem Tunnel der New-Vorker Jentral Eiſenbahn ießen zwei Züge zuſammen,
der eine fuhr auf den anderen auf, die Wagen ſchoben ſich ineinander und die zertrümmerten Wagen gerieten in Brand.

Bisher ſind ſiebzehn Tote gezählt, die faſt unerkenn-
bar ſind, ſowie zahlreiche Verwundete aufgefunden worden.

Das Berl. Tageblatt erhält folgenden näheren Bericht über
die Kataſtrophe: Ein Zug der Untergrundbahn der New- Yorker
Zentral- Eiſenbahn fuhr in einem Tunnel in einen anderen Zug
hinein, dem das Signal „Halt“ für einige Augenblicke gegeben
war. Der Signalwärter behauptet, er habe den nachfolgenden

ug durch eine Knallpatrone geſichert, aber der Führer des
Zuges erklärt, er habe dies Signal nicht wahrgenommen.Die Lokomotive dieſes Zuges rannte durch den letztenWagen des vorderen Zuges, der mit Paſſagieren dicht
beſetzt war. Nur wenige entkamen ohne Verletzung, Der
vordere Teil des letzten Wagens fuhr in ſeinen Vorder-
wagen hinein. Jn dieſem wurde niemand ernſtlich
verletzt. Jm Tunnel lagen die W Lagentrümmer zerſtreut, und
dichte Dampfwolken, welche der Lokomotive entſtiegen, brachten
vielen den Tod durch Verbrühung und machten Hilfe von außen
her eine Zeitlang unmöglich. Der Lärm und die Hilferufe
der Verletzten wurden von den in der Straße oberhalb des
Tunnels befindlichen Paſſanten gehört. Sofort wurde die
Feuerwehr herbeigerufen. Eiligſt wurden Leitern durch die
nächſtgelegene Tunnelöffnung, die zweihun dert Fuß von der Un-
lücksſtätte entfernt war, herabgelaſſen. Jie Feuerwehrleute
rachen ſich mit Aerten den Weg durch die Dächer der Wagen.

Zwei Frauen, welche unter einem Leichnam gelegen hatten,
konnten ſchließlich gerettet werden. Ambulanzen brachten
die Verletzten nach Hoſpitälern. Die Leichen wurden längsdes Geleiſes niedergelegt. Die gewaltige Volksmenge,
welche ſich augeſammelt hatte, machte eine Spezialſchutzwache
nötig, um die Ordnung aufrecht zu erhalten. Unter den
17 Toten befindet ſich nur eine Frau. Die Toten wurden durch
ihre Fahrkarten identifiziert und ſtammen meiſt gus dem Vor-
orte New-Rochelle. Die Meldung, daß die Wagentri immerFeuer gefangen hätten iſt unxichtig. Der Tunnel iſt zwei
Meilen lang und hat vier Geleiſe. Er führt unter der Straße
hin, welche Park Avenue heißt und hat in Entfernungen von
je 200 Fuß große Luftöffnungen. Nach einer weiteren tele-
graphiſchen Meldung iſt die Tunnelkataſtrophe darauf zurück-
zuführen, daß die Zentralbahn trotz mannigfacher Anregungen
und behördlicher Aufforderungen unterließ, den Betrieb im
Tunnel elektriſch einzurichten, ſo daß derſelbe von dichtem Rauch
und Dunſt erfüllt, mithin die Unterſcheidung der Signale
ſchwierig we war. Unter den Oyfern befindet ſich auch der deutſche
Juwelier Oskar Meywrowitſch.Schiffsuntergang. Der norwegiſche Dampfer Anna, von
England nach Stavanger unterwegs, iſt nach einer Meldung
aus Kopenhagen mit der ganzen Beſatzung von zwölf Mann
untergegan gen

Väterchen will auch, daß ſeine Heldenthaten der Nachwelt
erhalten bleiben. Für ſeine Pumpreiſe nach Frankreich hat er
ſich einen Maler mitgenommen. deſſen Pinſel die hiſtoriſchenMomente des Empfangs in Dünnkirchen, Compiegne, Reims
und bei der Truppenſchau in Betheny feſthalten ſollte. Die
Dilder ſind fertig und ſollen demnächſt aus geſtellt werden.
Nikolaus iſt entzückt, daß ſie gut gelungen ſind. Ob die Szenemit dem radikalen Bürgermeiſter von Reims, Arnould, von
dem Maler auch verewigt worden iſt, erfährt man nicht.

Eiferſuchtsdrama. Ein Confitirenhändier in St. Etienne
erſchoß in einem Anfall von Eiferſucht ſeine Frau und
warf die Leiche in einen glühenden Backofen, inwelchem man ſpäter die wenigen Ueberreſte der Unglücklichen
fand. Der Mörder beging, als er verhaftet werden ſollte,
Selbſtmord.

Dem Mörder der Gertrud Hirſchbrunner, Henri
Vidal in Nizza, wurden, wie von dort gemeldet wird, noch
vier weitere Frauenmorde zur Laſt gelegt. Jetzt hat Vidal
eingeſtanden, auch dieſe Blutthaten verübt zu haben. Seine
greiſe Mutter erklärte, daß er ſeit ſeinem Aufenthalt in Afrika
an einem ſchweren Gehirnleiden laboriere.

Kampf mit Löwen auf einem Kanonenboot. Selt-
ſame Abenteuer haben die Offiziere eines portugieſiſchen Kanonen-
bootes, welches am Limopopofluſſe ſtationiert war. erlebt. Als

Sozialdemokrat Verein Wittenberg

Sonntag d. 12. ds. nachm. 3 Uhr b. Otto
GeneralBerſammlung.

Jn Anbetracht der wichtigen Tages-
ordnung iſt das Erſcheinen atler Mit-
glieder erwünſcht. Der Vorſtand.

Trebnitg.
Gute Ouelle-

Zum Portionsſchmaus
Donnerstag den 6. Febrnar und zum

Kleinsehmaus
Sonntag den 9. Februar

ladet freundlichſt ein
Emil Froudler.

Sonnabend
Schlachtefe ſt

Karl RIloeK,
Jägerplatz Nr. 1.

Sonnabend
Schlachte- Feſt.
Christinun Muarnitz.
Viktor Scheffelſtr. 13.

Jänzl. Aucverkau
I wegen vollſtändiger Auflöſung meines Geſchäfts

zu jedem annehmbaren Preiſe:
Lampen für Gas u. Detroleum in größter Auswahl.

Glas-, Borzellan und Steingutwaren,
Juxuswaren, Emaille-, Holz- und Bürſtenwaren

ſowie ſämtl. Haus- und Küchengeräte.

Bleinr. Jacoby, n

r 4 n 4 h e 57 h ne ed r e a b S er e el c n tn 9 h

en Gewalten. Die bairiittelbilde eine grelle Beleu ugen

en Rerptgn enſpann ſich au De e Juſtizminiſter p „Begnadigu
ngttim tten, wurde plbyliche ldwa von am Wer g. e Nberſe

Zwiſchen den Offizieren und begnadigte
Kanonenbootes ein heftiger Kampf, der mit der Tötung Architekt tanzt auf den Leichen der beim nſturz ſei ſeines Neuzweier Löwen endete. Der ü erſailene Poſten war übel zuge baues W n Arbeiter. Voll beißender Satire iſt das

richtet und liegt auf den Tod darnieder. Schlußbild as Zentrum, unterſtützt von den Konſervativen,
ſegnet die miniſterielle Zoll- und Ausbeutungspolitik. Der Sv Süddeut Uon verliert den Mut nicht, ſondLetzte Nachrichten. ſamt ſMbn gehe Kſrtehe entgegen t nicht. ſondern ihn

Ein neues Jahr will tagenBerlin, 10. Januar. Der Nat. Ztg. zufolge, iſt dieſernoch keine Mitteilung über eine Einſtellung des Ver- de e gft bricht,
fahrens gegen ſie zugegangen. Hell über Not und Sorgen

Gera, 10. Januar. Jn Goßaga trank ein Handarbeiter Verheißend ſlammt das Morgen.
in der Erregung über einen heftigen Wortwechſel, den er mit e d bie ger ehe r t
ſeiner Frau gehabt, eine Flaſche Schwefelſäure aus. Der die Nummer überall für 10 Pf.
Tod trat ſofort ein. Der Mann hinterläßt mehrere ſchul- vpflichtige Kinder. Standesamtliche NachrichtenHalle (Süd, Steinweg 2), den 8. Januar.

Budapeft, 10. Januar. 30 Studenten beſuchten geſtern Aufgeboten: Arbeiter Schwenke und Margarete Baer
ein deutſches Cafs Ehantant. Sie forderten den Beſitzer auf, Mittelwache 13 und P irgerſtr- 48). Arbeiter Lönnig und
die deutſchen Vorſtellungen zu ſiſtieren, was dieſer Anna Welz Halle und Großkugeh).
indes zurückwies. Ein heftiger Streit war die Folge, der erſt Eheſchließungen Kupferſchmied Bock und Antonie Melzer
durch Einſchreiten der Polizei abgebrochen wurde. (Gr. Steinſtr. 67 und Ritterſtr. 15).

de Er. Geboren: Arbeiter Zimmermann T. (Gerberſtr. 13). SchloſſerLondon, 10. Jan. Kitchener berichtet, daß ſich die Buren Scholz T (Dieskauerſtr. 1). Heiger See (C rer
immer noch große Quantitäten Munition aus ſtraße 14). Bergmann Witkiewiz T. (Klinih). Juvauden Hauck
Europa verſchafften. Er verlangt, daß mit größeren (Thalamtſtr. 9). Arbeiter Ehrt S. (Kleine Brauhausſtr. 18). 4Vorſichtsmaßregeln an den ſüdafrikaniſchen Küſten operiert Reiſenden Lorenz T. (Dachritzſtr. 5). Hupferſchmied Richardt J

werde. S. Frieſenſtr. 149). Zimmermann Emmerich T. (Liebenauer-Die Mehrzahl der Transvaalburen ſoll beſchloſſen ſtraße 60). Arbeiter Fabian T. (Hirtenſtr. 10).
e aus PWreinri ſi da t Geſtorben: Buchhalter Piſtorius, 66 J. (Mansfelderſtr. 52).en wie aus Pretoria gemeldet, ſich am 15. ds. zu unter erſte Fiſcher, 8 J. (EliſabethKrankenhaus). Klempner-

fen. meiſters Schulze T., 8 Mon. (Landwehrſtr. 7). ArbeitersMadrid, 10. Jan. Der in einen anderen Wirkungskreis Stutterheim Ehefrau, 39 J. (Klinik). Kaufmanns Müller S.,
verſetzte Zivilgouverneur von S aragoſſa, der bei den totgeb. (Zwingerſtr. 15).
antiklerikalen Wirren ſeiner Zeit auf Seite des Volkes ge- 9. Januar.
ſtanden, wurde geſtern mit begeiſterten Hochrufen von der Aufgeboten: Sekretär Hüneke und Margarete Schwarz
Volksmenge auf dem Bahnhofe verabſchiedet. Es ertönten Querfurt und Leipzigerſtraße 19). Arbeiter Schubert und
antiklerikale Rufe und Thätlichkeiten gegen Jeſuiten erfolgten. Vartha Nilius Liebenauerſtr. 162 und Böllbergerweg 19.
Erſcheinendes Militär ſchützte die bedrohten Schloſſer „Jargoſch und Bertha Hobe (Halle und Dörſtewitz).Prieſter. Die Lage wird als kritiſch betrachtet. Die Truppen Fleiſcher Vogel und Bertha Petzold (Oſtrand und Großkmehlen).

Porzellanmaler Holburg und Klara Beiſe (Halle und Alt-ſind in den Kaſernen konſigniert. haldensleben). Tiſchler Grocholl und Wilhelmine Bundermann

v (Alter Markt 4).Für Arveitsloſe. reren guſmann Lugan S. tenſr. 10. Fthloſſer
t Berbi( hergerweg 11). Former röder änner-Dem Vorſtand des Sozialdemokratiſchen Vereins ſind von hzzhe r Kku We hande e T. Voroiheenſer i). Schloſſer

befreundeter Seite 300 Mark zur Verteilung an arbeitsloſe Baars T. (Streiberſtr. 36).

Mitglieder übergeben worden. ſt er n x v. 9 a nDi M raße aurers Wo on auchaerſtr Fleiv Summe ſoll in r Raten an Mitglieder, welche ers Trautmann S. 13 J Künih. Apothekers Marguardt
verteilt werden. Verheiratete reſp. wiche m welge für Familien ſtraße 15. Arbeiter Henze, 70 J. Schloſſerſtr, 15. Arbeiters

angehörige zu ſorgen haben kommen zunächſt in Betracht. Fiſcher S., 3 Woch. (Mühlberg 9).
Reflektanten wollen ſich unter Vorlegung ihres Mitgliedsbuches Halle (Nord, Burgſtraße 38), 9. Januar. e

bei nachfolgenden Adreſſen melden: r entanee e z W TA. N r, Stei thof un umenthalſtr. 1 aſermeiſter Stachelroth unW e r e Ritterſer 12 Anna Schöppe (Harz 23 und Mittelſtr. 3).
d Schl gart Tüſchter, Thorſtr Geboren: Schuhmachermeiſter Lich S. (Henriettenſtr. 10).S. Schleenvoig h Arbeiter Dörner S. Gabelsbergerſtr. 3). Arbeiter Haack S.

S. Schellenbeck, Lagerhalter, Delitzſcherſtr. (Wörthſtr. 13). Arbeiter Rötting S. (Böckſtr. 9). Schriftſetzer
H. Schade, Klempnermſtr., Bertramſtr. 18. Weiner S. (Triftſtr. 1).
A. Jähnig, Geſchäftsf., Viktoriaplatz 3. Geſtorben: Rangierers Leander T., 6 Mon. (Ackerſtr. 4). h
W. Neßler, Arbeiter Wilhelmſtr. 45. Zeitz, vom 30. Dezember 1901 bis 5. Januar 1902.
F. Kretſchmann, Eichendorffſtr. 24. Geboren: Bergarbeiter m 7 S. c
H. Jentſch, Schloſſer, Burgſtr. 65. Peters T. S Rößiger T. Sraueg Weiſe T. KeſſelſchmiedW. Banſe, Geſchäftsführer, Kreisſtr. 5. Persgeree te Bürgermeiſter Frenzel S. Backermei ſter Scholz
F. Kunze, Dölauerſtr. 5. Arbeiter Schleſier T. Arbeiter Kam Wie MalerDer Vert Körner T. Fleiſcher Bernhardt T. Schmidt P chel S.

er rn Eheſ lief ungen: Zinngießer Breuer und Erneſtine Köppe.
J. A.: A. Albrecht. Former Püger und Anna Binder. Techniker Plier und Marga

rete Oberländer. Korreſpondent Koſchel und Emma Geißler.Litteratur. Zimmermann und Jda Rolle.Geſtorben: ophie Kehr geb. Zimmermann, 52 J. ApoDie Sozialiſtiſchen Monatshefte haben das Januar theker Lindner, 66 J. Schuhmachermeiſter Meißner, 69 r
heft ihres 8. Jahrganges erſcheinen laſſen. Aus dem hatdesſelben heben wir hervor: J Waz Auer: Partei und Gewerk- SnLav Böttger. 3 W. Bäcker Böttcher. 17 J.n, Witwe Pöhlit,
ſchaft. Richard Calwer: Zolltarifentwurf. Karl Minna Hentſchler, 4 Mon. Arbeiters Neupert 2 Töchtern Tarifäemeinſchatten beeeen, tetgeb. a 68 J.
Arbeitern und Unternehmern. Eduard Bernſtein: Der Gang S.der wirtſchaftlichen Entwickelung. Heinrich Kauffmann: Zur Arbe ter ekretariat, Halle a
Frage der genoſſenſchaftlichen Produktion durch Produktiv- Geiſtſtraße 21, 1. Hof rechts.
genoſſenſchaften. Dr. Konrad Schmidt: Ein neues Buch über Geöffnet nur Werktags von 91
We relhtcie i ber J bringt das r ger er und 4——8 Uhr.Oeffentlichkeit übergebene Portrait von Stephan George erPreis des Heftes beträgt 50 Pf. Sonnabend nachmittag geſchloſſen.

Die erſte Nummer des Süddeutſchen Poſtillons für das Unentgeltliche Auskunftserteilung in gewerblichen StreitigJahr 1902 iſt erſchienen. Sachen v in ſehen 21. keiten ber Kranken-, Unfall, Alters und Jnvalid: täts Ver
Jahrgang. Auf dem Titelbilde nimmt Ohronos groß das Maul ſicherung, über Ärbeiterſchutz, Vereins und Verſammlungsrecht,
voll, um das neue Jahr zu beſingen, während unter ihm der ſowie über das Fabrikinſpektorat u. ſ. w.
übermütige, kecke Poſtillon allerhand Schabernack treibt mit den Verantwortlicher Redakteur: A. Weißmann in Haſſe.

Möbei- Zum Karnevalfeſt!
Inventur- Ausverkauf. Geſichtsmasken

Erſtaunend billige MSofas, Kleiderſchränke, Verti- in ab len.ſra t re Le m Ha masken,x 8 u Kom Domino 8moden, Bettſt iſtelt d Vargeen

Federbetten 14 M. und Näh in Satin und Atlas,
maſchinen 48 M. mit und ohne Behang,

Tiermaskes,Anſicht o e ſern Kopfbedeckungen,
Siegm. Rosenberg, r.

21 Geiststrasse 21. Gigerl chuhe,

Higerlgigarrenſpitzen,
r temonnaies,chen,r rharte,
Maskenſchmuck,
Schellen,

litter,
antes,Gold nd Silberborden,

Schneebäanu angenSekorationsvitder.

Vom vereidigten Chemiker ge-
prüft. Unter ärztlicher Kontrolle
angefertigt.

Warum
iſt Karl Kochs Nährzwieback
für Mütter, die ihre Kinder wollen
aufblühen ſehen, wnentbehrlien
geworden

Sonnabend et LSchlachte Feſt. Soeben erſchien:

Steinweg Nr. 50.
Sonnabend Zu beziehen durch dieZu beziehen d latt u. t W Kind hält.h Volksbuchhandlung, jacken, Lederhoſen mit Kart i es Nährzwieback

Sinn oreheete 27. Ranniſcheſtraße 3. d e d An Schmeerſtraße 24.

es friſt e ricacen, extra weite Z. haben in den beſten vvird ein hie Freier der en Hroßes iſt Koggehrt en We an t ch ſegen Zur Salzquelle, Griſeneg 45.
eine e selbständigg t u. Feinbäckerei, Triftſtr. 15. W. A. Kvri it2, Kein u i mehr ſf 5 eckku chen
leiten kann u. energisch mitarbeitet. Vech ſ. pedfferten durch ezpedition. Silig Heſeuein zu f. i ar 5 Xustenmiitel. Hierzu ladet freundlich St in ein

R. Osterlon, Poſtillon
1

Verlag und für die Inſerate verantwortlich: Augu t Groß Druck der Halleſchen GenoſſenſchaftsBuchdruckerei (E. G. m. b. H.) Halle a. S. n

Weil
Jn nur vorzüglicher Ware empfiehlt: G derſelbe durch ſeine v baren

äJsländer, Flanell u. vergmanns h man de Wedel hen Wer

Größtes L 52I in Se quelle.
bin Rentze
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